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Allgemeines. 


® Hartmann, Leopold: Sind Naturgesetze veränderlich? Eine phänomenologisehe 

Untersuchung als Beitrag zur Grundlegung der Naturwissensehaften. Halle a. 8.: Max 
"Niemeyer 1926. 898. RM. 4.—. 

Der Verf. tritt an seine Frage von einem bestimmten philosophischen Standpunkt 
aus heran, nämlich von dem der „Gegenstandsphänomenologie“ Paul Linkes aus, 
welche der Phänomenologie Husserls, der Gegenstandstheorie Meinongs, der 

_ Soseinserkenntnislehre Erich Bechers eng verwandt ist. Hartmann gibt zunächst 
eine kurze und präzise Darstellung dieses seines Standpunktes. Am wesentlichsten 
"ist dabei die Feststellung, daß gewisse Beschaffenheiten oder Merkmale (Soseinsarten 
-E. Bechers) andere notwendig mit sich bringen, und daß wir dies als notwendig ein- 
zusehen vermögen. So sehen wir z. B. ein, daß die Gleichseitigkeit eines Dreiecks die 
- Gleichwinkligkeit notwendig mit sich bringt. Darum sind gleichseitige Dreiecke 
"auch immer gleichwinklig. Nun finden wir in der Natur Fälle, in denen gewisse Merk- 
_ male andere immer mit sich bringen, ohne daß wir einzusehen vermögen, warum jene 
Merkmale immer mit diesen verknüpft sind. Wie mit der Gleichseitigkeit des Dreiecks 
immer die Gleichwinkligkeit verknüpft ist, so ist mit der Blütenform des Maiglöckchens 
immer seine Blattform verknüpft. Aber während wir einsehen, daß das gleichseitige 
Dreieck notwendig auch gleichwinklig sein muß, sehen wir durchaus nicht ein, daß 
mit der Blütenform des Maiglöckchens notwendig seine Blattform verknüpft sein muß. 
"Wir finden diese Verknüpfung immer wieder in der Erfahrung, aber wir sehen ihre 
“Notwendigkeit nicht ein. Wenn aber diese Verknüpfung nicht notwendig wäre, so 
_ wäre es ganz unbegreiflich und wunderbar, daß sie uns in der Erfahrung immer und 
ausnahmslos entgegentritt. Darum nehmen wir an, daß auch diese Verknüpfung von 
Blütenform und Blattform eine notwendige ist, obgleich wir diese Notwendigkeit 
nicht einzusehen vermögen. Hartmann nennt diese nicht einzusehende (nicht- 
evidente) Notwendigkeit, die wir daraus erschließen, daß die betreffenden Merkmale 
immer in der Erfahrung verknüpft sind, empirische Notwendigkeit. Natur- 
gesetze sind nun solche empirisch notwendigen Verknüpfungen. Was 
aber notwendig verknüpft ist, das muß immer verknüpft sein. Also sind Natur- 
 gesetze als empirisch notwendige Verknüpfungen immer währende, unveränderliche 
Verknüpfungen... Echte Naturgesetze sind also unveränderlich. Eine ganz andere Frage 
"ist es, ob jene Zusammenhänge, die wir gegenwärtig als Naturgesetze betrachten, 
‚sich als unveränderlich erweisen. Das braucht durchaus nicht der Fall zu sein. Es ist 
"sehr wohl denkbar, daß die Blütenform des Maiglöckchens irgendwo und irgendwann 
"einmal mit einer anderen Blattform verbunden auftritt. Aber das zeigt dann bloß, 
daß die Verknüpfung von Maiglöckchen-Blütenform und -Blattform kein Naturgesetz 
ist. Wir sind nie sicher, ob eine Verknüpfung, die wir als Naturgesetz betrachten, 
ein echtes und darum unveränderliches Naturgesetz ist. Becher (Münster). 
5 Bier, August: Gedanken eines Arztes über die Medizin. Anhang zum III. Ab- 
“sehnitt: Die Harmonie des Organismus. Behandlung der Disharmonie des Menschen. 
"Münch. med. Wochenschr. Jg. 73, Nr. 33, 8.1360—1364 u. Nr. 34, 5. 1403— 1407. 1926. 
Bier geht in den vorliegenden Studien von der Philosophie des Heraklit aus, 
die nach seiner Meinung mit Recht eine größere Beachtung von seiten der Naturforscher 
und Ärzte verdient und die er folgendermaßen interpretiert: ‚Alles, was besteht, ist 
das Produkt entgegengesetzter Kräfte, die ununterbrochen im Streit miteinander liegen, 
die sich aber, wenn der Gegenstand, in dem der Kampf tobt, weiterbestehen soll, das 
Gleichgewicht halten müssen. Das Wesen der Welt und aller Dinge ist also die Harmonie, 
hervorgebracht durch den Kampf der Gegensätze.“ Auch das physiologische Leben 
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ist so eine zweckmäßige Harmonie zwischen lauter Gegensätzen, die es jeder für sic} 
zu zerstören drohen, als harmonisches Ganzes aber zu seiner Erhaltung zusammen 
wirken. Reiz ist in diesem universalen Zusammenhang dann natürlich alles, wa 
irgendwie störend auf das harmonische physiologische System einwirkt; dieses stell 
sich, solange es lebt, allen solchen Reizen gegenüber immer selbst wieder her. Di 
Harmonie, der Gegensätze bewahrt den Forscher vor einseitiger Betrachtung. Ver 
erbung muß mit Veränderlichkeit zusammenwirken. Alles durch Vererbun; 
erklären wollen, führt zu sinnlosem Fatalismus, wie man auch nicht umgekehrt au 
einem alles machen kann. Natürlich kann man aus einem Neger keinen Weißen un« 
aus einem Dummkopf kein Genie machen, aber Fettsucht und Magerkeit z. B. sin 
nicht restlos konstitutionell bedingt. Auch Darwinismus und Mendelismus, Humoral 
und Cellularpathologie, Allopathie und Homoiopathie, Mechanismus und Teleologi 
sind solche Antagonisten, die erst miteinander die Harmonie des Lebens ausmachen 
Es gibt keine absoluten Prinzipien, sondern nur solche, die ihren Sinn relativ zur je 
weiligen Harmonie des Ganzen empfangen. Was in starker Dosis ein Gift ist, ist n 
schwacher ein Heilmittel. Alle Arten Reize, z. B. auch Freiluftgymnastik und Vitamin 
können sich weitgehend vertreten und ersetzen. So sind auch nicht die Naturwissen 
schaften allein, sondern ebenso Kunst und Philosophie die Grundlagen der Heilkunde 
Heilen ist eben immer Wiederherstellung der Harmonie des Lebens; und jedes Mitte 
dazu ist recht. Die Disharmonie ist daher der Grundbegriff der Medizin. ‚„Habitus“ 
„Konstitution“, „Organtherapie“ sind daher viel zu eng. Den Wert solchen Ersatze 
statischen Denkens durch stationär-dynamisches zeigt B. alsdann in einer ausführ 
lichen Diskussion der Bedeutung der Gymnastik für die Heilung verschiedenster Krank 
heiten, besonders der Tuberkulose. (Vgl. diese Ber. 2,857.) Adolf Meyer (Hamburg). 

Bradford, John Rose: Harveian oration on the debt of medicine to the experimente 
method of Harvey. (Harvey-Rede über das, was die Medizin der experimentelle 
Methode Harveys verdankt.) (Uni. coll. hosp., London.) Lancet Bd. 211, Nr. 1% 
8. 839 —844. 1926. 

In der feierlichen Form einer Gedächtnisrede gibt Verf. eine fesselnde Darstellun 
vom Wesen der durch Harvey begründeten experimentellen Physiologie und ihren 
Einfluß auf die gesamte seitherige physiologische Forschung. Klinische Beobachtum 
ohne experimentell-physiologische Grundlage bleibt an der Oberfläche haften, theor« 
tisiert bestenfalls ad hoc, aber auch eine Physiologie, die nicht in ständigem Konne 
zu den Bedürfnissen und Fragestellungen der Klinik steht, führt vom klassische 
Wege Harveys ab, verliert sich in Unwesentliches. Die Ergebnisse des reinen Tie: 
experiments sind nicht ohne weiteres bindend und übertragbar auf die Physiolog; 
des erkrankten Menschen, was schon daraus erhellt, daß eine und dieselbe Fiebe) 
erkrankung bei zwei verschiedenen Menschen einen so ganz verschiedenen Verlaı 
nehmen kann. Nur wenn experimentelle Physiologie und Klinik aufs innigste zusammeı 
arbeiten, kommt die große klassische Leistung zustande, deren unsterbliches Vorbi: 
Harvey gegeben hat. Die experimentelle Physiologie liefert das wissenschaftlicl 
Fundament der Medizin, die selbst aber andere als wissenschaftliche Ziele, eben d 
Heilkunst verfolgt. Von dieser Einstellung aus gibt Verf. dann einen von feinsinnig! 
historischer Bewertung getragenen Durchblick durch die Entwicklung der Physiologi; 
wobei besonders H. Jacksons Arbeiten über cerebrale Lokalisation und Gaskel: 
und Ringers Untersuchungen über Herzphysiologie, die in engstem Zusammenha: 
mit klinischen Forschungen und Notwendigkeiten stehen, als klassische Leistungen i 
Sinne Harveys gepriesen werden. Adolf Meyer (Hamburg). ) 

Rich, Arnold Rice: The place of R.-J.-H. Dutrochet in the development oft; 
cell.theory. (Die Rolle R.I.W. Dutrochets in der Geschichte der Zellenlehre.) (De 
of-pathol., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. & 
Nr.5, 8. 330—365. 1926. 


Vortrefflich geschriebene Studie über die Anfänge der Zellenlehre, lesenswert v | 
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‚ allem auch wegen ihres weitausschauenden und dem Psychologisch-Menschlichen des 
Forschers gerecht werdenden Standpunktes. Petersen (Würzburg). 
"  Osborn, Henry Fairfield: A priceless Darwin letter. (Ein wertvoller Darwin- 
‘ Brief.) Science Bd. 64, Nr. 1663, 8. 476—477. 1926. 
"0 Am 24. XI. 1859 erschien die „Origin of Species“. Am selben Tage teilte Darwin 
Huxley mit, daß sein Verleger Murray ihm gesagt habe, daß er die ganze Auflage der Origin 
} an einem Tage verkauft habe und sofort eine neue veranstalten wolle. Darwin ist darüber 
) sehr bestürzt, da er kaum einige Korrekturen anbringen könne. Ein Freund habe ihm eine solche 
mit Bezug auf Geoffroy de St. Hilaire empfohlen, aber seine Erinnerung sage „nein“. Er bittet 
\ Huxley, ihm gleich eben kurz seine Gesamtmeinung zu sagen und ihm später eine ausführ- 
liche Kritik mitzuteilen. In Eile, denn er sei „bothered to death“ durch diese neue Ausgabe. — 
Osborn hat diesen bisher nicht veröffentlichten Darwinbrief auf seiner letzten Londonreise 
"von Leonard Huxley erhalten. Er ergänzt den bisher bekannten Briefwechsel zwischen 
4 Darwin und Huxley aus jenen Tagen vorzüglich und ist für Darwins Art sehr charakteri- 
stisch. Er ist im Darwin-Zimmer des ‚„‚Americ. Mus. of Nat. Hist.‘“ in New York zugleich mit 
einer Originalmanuskriptseite der „‚Origin‘‘ und einem Exemplar der 1. Ausgabe dieses Buches 
7 ausgestellt. Die letztere erkennt man an einem fabulösen Passus über den schwarzen Bären, 
‘der sich nur in der allerersten Ausgabe des Buches auf $. 184 findet. Adolf Meyer. 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


| Küster, E.: Über vitale Protoplasmafärbung. (Über Vitalfärbung der Pflanzen- 
I zellen. V.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 48, H.3, 8. 378—381. 1926. 


Küster wendet sich gegen die Auffassung, daß lebendes Protoplasma, lebende Zellkerne 
Sund Chromatophoren einer reichlichen Farbstoffanfnahme gesetzmäßigerweise widerstreben. 
Anschließend an Beobachtungen von Färbungen lebenden Plasmas und lebender Kerne durch 
IRuhland berichtet er über eigene ähnliche Erfahrungen mit Erythrosin und mit Eosin. 
{Erythrosin 0,2g auf einen Liter bewirkt bei Zwiebeln im Verlauf von 6 Stunden kräftige 
Vitalfärbung in Epidermis und Grundgewebe in der Nähe von vorher angebrachten Ver- 
!wundungen. Daß es sich um lebende Zellen handelt, wird aus deren Plasmolysierbarkeit 
erschlossen. Das Plasma selbst färbt sich zum Teil sogar merklich kräftiger als der Zellsaft. 
} Außerdem ist der Zellkern eosinrot gefärbt. Das gleiche Ergebnis wurde mit Eosin erreicht. 
Der Ausfall der Färbung ist ungleich, zuweilen versagt sie ganz. Auch einige andere Objekte 
“konnten in ähnlicher Weise vital gefärbt werden, aber bei Zellen mit deutlich strömendem 
"Plasma (Helodea, Tradescantia usw.) war kein Erfolg festzustellen. Bei Allium wurde eine 
Lebensdauer von mehreren Tagen bei den gefärbten Zellen beobachtet. Vonwiller (Zürich). 
Varga, L.: Untersuehungen über die Anwendung eines neuen Farbstoffes auf dem 
Gebiete der Vitalfärbung. (Botan. Inst., Hochsch. f. Berg- u. Forstingenieure, Sopron, 
*Ungarn.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 43, H.3, 8. 338—345. 1926. 

_ Varga hat den von Szilväsi für Dauerpräparate von Spirochäten mit gutem Erfolge 
‚verwendeten Farbstoff Spirsil zu Vitalfärbungen benützt und dessen intensive und rasche 


ei Wirkung bei Versuchen an Rotatorien, Pelmatohydren, Ostracoden und Cladoceren erprobt. 


E "Er setzte dem hängenden Tropfen stufenweise auf 1 : 32 oder 1 : 64 verdünntes Spirsil zu und 
erhielt dadurch in 2—30 eine kräftige Vitalfärbung der Zellen verschiedener Organe (z. B. 
|Räderorgan, Magen, Ovarium, Matrix der Cuticula usw.). Nach etwa 1—2 Stunden erfolgte 
"unter zunehmender Färbung der Tod der Tiere. Der Farbstoff wirkt zugleich als Betäubungs- 
mittel, was V. auf den geringen Alkoholgehalt der Farblösung zurückführt. Bemerkenswert 
erscheint, daß die Färbung des toten Tierkörpers sich auch nach Tagen nicht ändert. 
Vonwiller (Zürich). 

i Kisser, J.: Die Art des Schliffes der Mikrotommesser und ihre Zuriehtung für 
© dünnste Sehnitte. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie 


"\Bd.43, H.3, S. 361—370. 1926. 

ur Kisser behandelt vor allem die Schneidefacette und die Stellung des Messers am Mikro- 
“ tom. Dieim Querschnittim ganzen dreieckigen Messer erhalten bekanntlich durch das Schleifen 
N and Abziehen noch 2 besondere Facetten, welche die schneidende Firste begrenzen, so daß der 
"Querschnitt nun fünfeckig ist. Den von den beiden aufgeschliffenen Facetten eingeschlossenen 
Winkel heißt K. den Schneidenwinkel. Den Winkel der unteren Messerfläche mit der Schnitt- 
sbene heißt er Anstellwinkel. Oberseits hohlgeschliffene Messer besitzen infolge kleinen Schnei- 
lenwinkels ungemeine Schärfe, sind aber wenig widerstandsfähig. Für härtere Objekte kommen 
/aur keilförmige Messer in Betracht. Härtere Objekte verlangen größeren Anstellwinkel als 
‚weichere. Dadurch wird aber das Messer stumpfer und der Druck gegen das Gewebe größer, 
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K. empfiehlt nun, die Facettenwinkel durch eine unsymmetrische Abziehvorrichtung au 
zuschleifen, wie dies von Reichert in Wien übernommen worden ist. Dadurch erreicht ma 
z. B. bei dem bei harten Objekten nötigen Anstellwinkel von 15° einen möglichst kleine 
wirksamen Keilwinkel. Den Winkel, den das Messer beim Schneiden mit schräg gestellte: 
Messer mit der Messerbahn bildet, nennt K. Schnittwinkel. Mit abnehmendem Schnittwink 
wird der Winkel des schneidenden Keiles immer kleiner, das Messer also immer schärfer, u; 
so leichter dringt die Schneide ins Gewebe ein. „Als scharf wird ein Mikrotommesser allgeme; 
dann bezeichnet werden können, wenn seine Schneide unter dem Mikroskope bei etwa 100fach 
Vergrößerung vollkommen gerade, wie mit einem Lineal gezogen erscheint.“ Für praktisc} 
Zwecke reicht es dann für Paraffinschnitte bis zu 5 Mikron aus. Man unterscheidet 2 Art« 
von Schleifmitteln: scharfe (z. B. Schmirgel) und polierende (z. B. Wiener Kalk). Erste 
ergeben beim Schleifen scharfe Zähne an der Schneide und mattgraue Schleifflächen, letzte 
eine vollkommen gerade Schneide und spiegelnde Schleifflächen. Für die dem Verf. vo 
schwebenden Ziele war nun ein Mittelding zwischen diesen beiden Arten nötig, das aber no« 
der scharfen Kategorie angehört und eine ganz fein gezähnte Schneide liefert. Als solch: 
erwies sich Tonerde, welche in 3 verschiedenen Feinheitsgraden in Wasser suspendiert von d. 
metallographischen Anstalt P. F. Dujardin in Düsseldorf bezogen wurde. Mit dem Feinheit 
grad Nr. 3 wurde die gewünschte feine Zähnung der Schneide erreicht. Die Leistungsfähigke 
so zugeschliffener Messer wird klar durch die Tatsache, daß K. damit Schnitte durch konse 
vierte Hölzer (Pinus, Picea usw.) von 4 Mikron Dicke und !/,qem Fläche, unter Umstände 
noch dünnere, leicht herstellen konnte. Der Anstellwinkel war dabei 15°, der Schnittwink 
7—10°. Mit Zuhilfenahme seiner Dampfmethode gelangen dem Verf. sogar dünne Schnit 
durch Ebenholz. Zur Erklärung der großen Leistungsfähigkeit so behandelter Messer wei: 
er darauf hin, daß beim Schleifen an der Schneide ein feiner Grat entsteht, der um so dünn. 
und um so feiner gezähnt ausfällt, je feinkörniger das Schleifmittel ist. Dieser Grat hat mu 
einen enorm feinen Schneidewinkel, ganz besonders bei schräg gestelltem Messer. Er drin; 
als erster in das Objekt ein und trägt den Schnitt ab. Man muß zuletzt so zuschleifen, da 
dieser Grat in die Ebene der unteren Facettenfläche zu liegen kommt. Vonwiller (Zürich 

Porsio, Agostino: Un metodo di teeniea facile ed economico che sostituisce Pu: 
dei vetri eoprioggetti. (Ein technisch leichter und billiger Deckglasersatz.) (Istit. « 
anat. umana norm., univ., Palermo.) Monitore zool. ital. Jg. 37, Nr. 10, 8. 235’b 


237. 1926. 

Angesichts des hohen Preises der Deckgläser ersetzt sie Porsio durch gelöstes Celloidi 
Um es homogen, neutral und dem Glase ähnlich lichtbrechend zu machen, nimmt er als Lösung 
mittel Amylacetat (15 g gut getrocknetes Celloidin auf 100 Amylacetat oder auch 15 g Celloidi: 
50 g Methylalkohol und 50 g Amylacetat). Die aufgeklebten, entparaffinierten und gefärbt« 
Schnitte werden nach Auswaschen in Wasser und Abtupfen mit Filtrierpapier mit einem Tropfe 
einer der beiden angegebenen Lösungen bedeckt. Die mit Methylalkohol zubereitete Lösun 
bildet rasch ein Häutchen, wird erst trüb, darauf durchsichtig. Um kleine Ungleichheiten 
diesen Häutchen zu vermeiden, empfiehlt der Verf. nach dem Abtrocknen zuerst einige Tropf« 
Amylalkohol auf das Präparat zu tropfen, darauf wieder abzutupfen und dann erst den Tropfi 
der Lösung auf den Schnitt fallen zu lassen, oder, noch sicherer, man entwässert in Alkoh« 
geht in Xylol, trocknet dies weg und schließt in Balsam ein, läßt bis zum folgenden Tag trockn 
und läßt dann 2—3 Tropfen des Gemisches darauf fallen. Dieser Einschluß gestattet auı 
Untersuchung mit Immersion und nachträgliche Reinigung in Xylol, da beide Substanz‘ 
das Häutchen nicht angreifen. Will man das Häutchen entfernen, so genügt Eintauchen ı 
Amylacetat während 11/,—15 Minuten. Vonwiller (Zürich).) 

Petersen, Hans: Über Methoden zum Studium des Knochens. Zeitschr. f. wis 
Mikroskopie Bd. 43, H.3, $. 355—360. 1926. 

Beschreibung der Methoden, die der Verf. anwendet, um den Knochen weniger als Su 
stanz (Verkalkungsfragen usw.) denn als Organ von verschiedener Konstruktion zu unt« 
suchen. Die Knochen werden nicht geschliffen, sondern nach von Ebner entkalkt und meu 
auf dem Gefriermikrotom 40—50 u dick geschnitten, für Übersichtsbilder (Spongiosa, Have 
sche Systeme, „Bauplätze‘‘) auch sehr viel dicker. Von neuen Färbungen ist die mit Gall 
für Übersichtsbilder hervorzuheben. Wer Knochen mikroskopieren will, möge Einzelheiti 
der Originalarbeit entnehmen, die in knapper Form einer Fülle von Erfahrung Ausdruck gi! 

Robert Wetzel (Würzburg). 

Bolsi, Dino: Ricerche e considerazioni su aleuni metodi d’impregnazione del tessu 
nervoso e particolarmente della nevroglia. (Untersuchungen und Betrachtungen ük 
einige Imprägnationsmethoden des nervösen Gewebes und besonders der Neuroglili 
(Olin. psichiatr., unw., Torino.) Riv. di patol. nerv. e ment. Bd. 31, H. 3, 8. 238 | 
264. 1926. | 

Bolsi teilt in vorliegender Arbeit das Ergebnis seiner Bemühungen mit, durch planmäßf 
Variierung der verschiedenen Imprägnationsmethoden zu besseren und sicheren Resultat 
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zu kommen. 1. Behandlung der von Formolmaterial stammenden Gefrierschnitte mit gesät- 
tigter Oxalsäurelösung oder 3,6proz. Wasserstoffsuperoxydlösung durch 30 Minuten, aus- 
giebiges Waschen und Weiterbehandlung mit ammoniakalischer Silberoxydlösung gibt bis- 
weilen eine gute Darstellung der Astrocyten auch an älterem Formolmaterial. 2. Besonders zu 
empfehlen ist die nachträgliche Beizung der Gefrierschnitte in folgender Mischung: Formalin, 
Aceton und Pyridin zu gleichen Teilen mit Zusatz von 3g Ammoniumbromat auf je 90 ccm 
der Flüssigkeit. Beizung durch 30 Minuten bei 50°. Sorgfältiges Auswaschen. Weiterbehand- 
lung mit ammoniakalischen Silberoxyd oder nach der Pyridin-Silbernitratmethode nach Cajal 
‚gibt eine gute Darstellung der Astrocyten. Die Goldsublimatmethode Cajals gibt bei An- 
wendung dieser Beize auch bei altem Formolmaterial noch gute Resultate und endlich wird 
die Imprägnation der Glia bei Anwendung der Methode von Rizzo gleichmäßiger. (Hinsichtlich 
der Einzelheiten der Cajal-Methode sei auf die Arbeiten Cajals [vgl. diese Ber. 2, 661] 
verwiesen.) Die Methode von Rizzo gestaltet sich folgendermaßen: 1. Gefrierschnitte kommen 
_ durch 12—18 Stunden in eine 2proz. Silbernitratlösung im Dunkeln. 2. Rasches Waschen, 
4 Minuten in ein auf 37—40° erwärmtes Reduktionsbad von folgender Zusammensetzung: 
Hydrochinon 2 g, Aqua destillata 100 g, Formalin 6 ccm. 3. Primäre Fixierung in der unter 


02, erwähnten Beize (die Gewebsstücke dürfen erheblich groß sein, langes Verweilen in der Fixa- 
' tionsflüssigkeit bis über ein Jahr beeinträchtigt die Resultate nicht wesentlich) ermöglicht 


eine leichte und fast konstante Darstellung der Astrocyten durch die Pyridin-Silbernitrat- 
methode sowohl an menschlichen wie an Säugetiermaterial; die Methode von Rizzo wird durch 
diese Vorbehandlung auch an Säugetiermaterial anwendbar. Primäre Fixierung und Beizung 


' des Materials in der von Bolsi angegebenen Mischung und Nachbehandlung der Gefrier- 


schnitte mit bromiertem Formol (Cajal) ermöglicht auch die erfolgreiche Anwendung der Gold- 
sublimatmethode von Cajal, der Methode von Bielschowsky, von Achücarro und von 
Del Rio-Hortega. Die Beize von Bolsi hat den Nachteil, daß die Härtung des Gewebes 
sehr langsam erfolgt. B. empfiehlt Material, das nur einige Tage fixiert wurde, 24 Stunden in 
destilliertem Wasser auszuwaschen. Aber auch nach längerer Fixierung mit guter Härtung 
ist gutes Auswaschen vor dem Schneiden notwendig. Am leichtesten zu schneiden sind die 
"Blöcke, wenn sie zuvor noch mit bromiertem Formol (Cajal) behandelt werden. Diese Nach- 
behandlung darf sich aber, wenn die Pyridin-Silbernitratmethode von Cajal zur Anwendung 
kommen soll, nicht über 24 Stunden erstrecken, da sonst die Imprägnation unregelmäßig wird 


und Niederschläge auftreten. Für die andere Methode ist ein längeres Verweilen in bromiertem 


" Formol unschädlich. 4. Die angegebene primäre Fixierung gestattet auch die Anwendung 
der Methode von Rizzo und der Pyridin-Silbernitratmethode von Cajal am Block. 5. Eine 
Reihe von kritischen Überlegungen läßt die Theorie Liesegang für die Erklärung der physi- 
kalisch-chemischen Vorgänge bei den Silberimprägnationen ungenügend erscheinen. 

Ed. Gamper (Innsbruck)., 
5 Viös, Fred: Notes sur Ja mesure speetrophotomötrique du ?p. (Über spektrophoto- 
| metrische Bestimmung der H-Ionenkonzentration.) Arch. de physique biol. Bd. 4, 


‘ Nr. 4, S. 285—321. 1926. 

Eine spektrophotometrische Bestimmung der H-Ionenkonzentration läßt sich nach 
"5 zwei verschiedenen Prinzipien ausführen. a) Man ermittelt den Zusammenhang zwischen 
"5 verschiedenen bekannten H-Ionenkonzentrationen einerseits und der Lichtabsorption des 
' als Indicator verwendeten Farbstoffes bei denselben verschiedenen H-Ionenkonzentrationen 


"5 andererseits. Eine Schwierigkeit dieser rein empirischen Methode ergibt sich daraus, daß die 


“ Lichtabsorption naturgemäß auch von der Menge (Konzentration) des zugesetzten Indicators 
* abhängt, vom Indicator aber in Abhängigkeit von der zu bestimmenden H-Ionenkonzentration 
verschiedene Mengen benötigt werden. Diesem Umstande wird in den Versuchen des Autors, 
" ausgeführt an Phenolphthalein, an Thymol- und Sulfophthalein und an Dibromthymol- 
| sulfophthalein (Bromthymolblau) sowie in den von ihm gegebenen Deduktionen Rechnung 
getragen, welche letztere aber hier nicht wiedergegeben werden können. b) Ein zweiter 
vom Autor als allgemeiner verwendbar bezeichneter Weg ist darauf gegründet, daß das Ver- 
| hältnis der Extionctionskoeffizienten, an 2 verschiedenen Spektralstellen bestimmt, insbe- 
“IF sondere unabhängig ist von der Konzentration des Farbstoffes und der verwendeten Schicht- 
‘ dicke, jedoch infolge des verschiedenen Verlaufes der Absorptionskurve abhängig ist von der 
lF H-Ionenkonzentration. Diese Abhängigkeit hat sich als eine lineare, also praktisch zu ver- 
Ik wertende erwiesen an Orthokresolsulfophthalein (Kresolrot), an Tetrabromphenolsulfophthalein 
(Bromphenolblau) und an Dibromthymolsulfophthalein (Bromthymolblau). Kein gerad- 
liniger Zusammenhang ergab sich betr. der Farbstoffe Krystallviolett und Methylrot. Hari., 


Vies, F.: Dispositif pour mesures de 9 en serie par la möthode & la quinhydrone. 
4% (Einrichtung zur Messung des p, in Serien mit der Chinhydronmethode.) Arch. de 
' physique biol. Bd. 5, Nr. 1, 8. 83—84. 1926. 

IB Der Verfasser beschreibt eine einfache Elektrodenform. Eine Glasröhre wird durch 
) eine Einziehung in zwei Teile geteilt. In den oberen Teil kommt die Untersuchungslösung 
'% mit Chinhydron, in den unteren Quecksilber, das durch einen Stopfen, durch den ein 
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Kupferdraht führt, am Herausfallen verhindert wird. Ein Platinfaden führt von dem Quec} 
silber durch die Einziehung hindurch in den oberen Teil des Gefäßes. Dieser obere Teil wir 
durch einen Baumwollenpfropf der mit KCi getränkt ist, abgeschlossen. Das Röhrchen wird m 
dem Pfropf in gesättigter KCI-Lösung getaucht, die mit einer Calomelelektrode in Verbindur 
steht. Ernst Mislowitzer (Berlin)., 
Köhn, M.: Eine neue Chinhydronelektrode. (Bodenkundl. Inst., forstl. Hochsel 


Eberswalde.) Zeitschr. f. angew. Chem. Jg. 39, Nr. 36, S. 1073—1074. 1926. 

Der Verf. benutzt das von E. Mislowitzer in der „‚Becherelektrode“ angewandte Prinz; 
der Stromleitung durch einen mit KCl-Lösung gefüllten, ungefetteten Glasschliff. (In d 
Arbeit steht: ‚„‚mit gesättigter KClI-Lösung ‚gefetteter‘ Glasschliff‘; das ist wohl nur ein Druc! 
fehler). Ein Zylinder trägt mittels eines Glasschliffs an seinem unteren Ende eine Kappe. ] 
das Innere des Zylinders kommt eine Lösung mit bekanntem pr, eine Platinelektrode un 
Chinhydron. Der Zylinder wird als Tauchelektrode in die zu untersuchende Lösung gesteck 
zu der ebenfalls Chinhydron gegeben wird. Taucht man in diese Lösung jetzt noch eine Platiı 
elektrode, so ist das Element fertig. Ernst Mislowitzer (Berlin)., 

Liesegang, Raphael Ed.: Die Permeabilität der Kollodiummembranen. (Inst. 
physikal. Grundlagen d. Med., Univ. Frankfurt a. M.) Biochem. Zeitschr. Bd. 17 


H. 1/3, 8. 239—242. 1926. 

Gewisse Differenzen in den Befunden über die Salzdurchlässigkeit getrockneter Koll 
diumhäute erklären sich aus der verschiedenen Herstellungsmethode. Die Permeabilität fäl 
viel höher aus, wenn die Membranen nicht im freien, sondern im gespannten Zustand getrockn: 
werden. ‘Auch feine Unebenheiten der Unterlage (Filtrierpapier!) sind nicht belanglos, < 
sie entsprechende Anhomogeneitäten der Kollodiummembran bedingen. J. Spek. 

Lawrow, D.: Über eine neue physiologische Lösung. Vorl. Mitt. (Pharmako 
Laborat., staatl. med. Inst., Odessa.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd.51, H.5/6, 8.69 


bis 699. 1926. 

Der Verf. empfiehlt als Nährmedium isolierter Organe verdünntes Meerwasser mit Lec 
thinzusatz (bei Fröschen 1 : 10 000). Verdünnung des Meerwassers für Kaltblütler auf 0,6‘ 
Trockenrückstand. Die Lösung erwies sich bei Untersuchungen am isolierten Froschherze 
besser geeignet als Ringer-Locke- oder Tyrodelösung,. Baumecker (Frankfurt a. M.)., 

Nemee, Antonin: Ein neues Verfahren zur raschen Bestimmung des Dünge 
bedürfnisses der Ackerböden. (Vorl. Mitt.) (Biochem. Inst., staatl. landwirtschaftl. Ve 
suchsanst., Prag.) Dtsch. landwirtschaftl. Presse Jg. 53, Nr. 37, 8. 463—464. 192) 

Die üblichen chemischen Bodenuntersuchungsmethoden erscheinen in Anbetracht d! 
großen Reaktionsfähigkeit des pflanzlichen Organismus zu grob. Eine gute Methode mu 
ganz kleine Nährstoffmengen mit ausreichender Genauigkeit erfassen. Diese Forderur 
erfüllt die colorimetrische Methode. Zur P,0,-Bestimmung eignet sich die Methode v* 
Doisy und Bell, die Verf. etwas abgeändert hat, zur Nitratbestimmung das Verfahrı 
von G. R. Clarke, für Ammoniakstiekstoff die Vorschrift von D. J. Matthews uu 
zur Kalibestimmung die Methode von Cameron und Failyer. An verschiedenen Bi 
spielen wird die Brauchbarkeit der Verfahren, die vorläufig nur als qualitative bezeichm 
werden, erläutert. Trautwein (Weihenstephan)... 

Brahm, Carl, und Gertrud Andresen: Die Bestimmung des Alkaloidgehaltes | 
Lupinensamen nach verschiedenen Methoden. (Tierphysiol. Inst., landwirtschaf 


Hochsch., Berlin.) Zeitschr. f. angew. Chem. Jg. 39, Nr. 44, 8. 1348—1350. 1926.) 

Verff. vergleichen die folgenden Methoden der Bestimmung des Alkaloidgehaltes v' 
Lupinensamen: 1. Verfahren des Reichsgesundheitsamts-Thoms (Jahresb. d. Vereinig.! 
angew. Bot. 16, 38. 1918), 2. Verfahren von Sabalitschka-Zaher (Zeitschr. f. angew. Che 
3%, 299. 1924), 3. Verfahren von Mach-Lederle (Landw. Versuchsstat. 98, 117. 1921). | 
dem Waschwasser, mit dem beim 1. Verfahren die Lösung der Alkaloide in Chloroform-ÄtHi 
durchgeschüttelt wird, fanden Verff. ebenso wie schon Sabalitschka-Zaher und Mac: 
Lederle erhebliche Alkaloidmengen. Da sie in dem Waschwasser aber nennenswerte Mengı 
von NaOH nicht beobachteten, bestimmten sie den Alkaloidgehalt einer größeren Anza 
von Saatlupinen nach Verfahren 1, wobei sie sowohl gemäß dem Verfahren mit Wasser a“. 
schüttelten, wie auch das Auswaschen unterließen. Im Durchschnitt betrug der Verlust # 
Alkaloiden bei den roten Lupinen 63%, bei den blauen 71% bzw. 69% und bei gelben Lupini 
40%. Der Unterschied zwischen gelben und blauen Lupinen ist bedingt durch das Vorkommt 
verschiedener Alkaloide in den beiden Varietäten; da die rote Lupine nur eine Abart der blaut 
ist, verhält sie sich genau wie diese. Bei der Analyse von Lupinensamen frischer Ernte nat 
Verfahren 1 trat beim Ausschütteln mit Wasser immer starke Emulsionsbildung ein, die s«l 
störte, was Verff. auf Schleimstoffe zurückführen. Auch bei der Gewinnung der Alkaloi 
im großen aus den Entbitterungswässern bewirkten diese Schleimstoffe erhebliche Schwien 
keiten. Die vergleichende Bestimmung des Alkaloidgehaltes einer Anzahl roter, gelber ut 
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weißer Lupinensorten nach den 3 Verfahren i i i 
Auswaschen des Cl hersnsztigen ehe ae, VE nern 
denen Alkaloidwert nach den 3 Verfahren (auch wenn bei Verfahren 1 nicht ausgewaschen 
wurde), so daß es angezeigt ist, bei allen Bestimmungen des Alkaloidgehaltes von Lupinen- 
futtermitteln das angewandte Untersuchungsverfahren anzugeben. Th. Sabalitschka (Berlin). 

Buxton, P. A.: The- radiation integrator in vacuo, an instrument for the study 
of radiant heat received from the sun. (Der Strahlungsintegrator im Vakuum, ein 
Instrument zum Studium der Wirkung der strahlenden Sonnenwärme.) Journ. of 
hyg. Bd. 25, Nr. 3, S. 285—294. 1926. 

Nach Erörterung der großen Wichtigkeit der Wärmestrahlung der Sonne 
nicht nur für den Meteorologen und Physiker, sondern auch für den Biologen und 
Hygieniker, hebt Verf. die Schwierigkeiten hervor, die bisher vor allem durch die 
Kostspieligkeit und Kompliziertheit der erforderlichen Untersuchungsapparate be- 
standen, und beschreibt dann ausführlich einen von ihm anläßlich seiner Tätigkeit 
am Hospital in Apia auf Samoa auf Grundlage des „Radio -Integrators“ von 
Wilson zur Messung der strahlenden Sonnenwärme konstruierten einfachen und 
billig herzustellenden Apparat. 

Durch die Wirkung der Sonnenwärme wird in einer 10 ccm fassenden Glaskugel, die 


geschwärzt und von einem möglichst weitgehend evakuierten Glasmantel umschlossen ist, 
Äthylalkohol verdampft, im mit der Kugel verbundenen unteren zylindrischen Teil, der sich 


I durch ein angebrachtes Schutzdach stets im Schatten befindet, kondensiert und das Kondensat 


mittels der vorgesehenen Kalibrierung gemessen. Die allmähliche Entwicklung und Ver- 
besserung des Apparats, die mit Unterstützung des Direktors des dortigen Observatoriums, 
Thomson mittels des ‚„Pyroheliometers‘“ von Gorczynski ausgeführte Eichung und die 


5 während eines Jahres durchgeführten erfolgreichen Messungen werden eingehend wiedergegeben 
; und erörtert. Ob der Apparat auch unter anderen Verhältnissen als bei dem äußerst gleichmäßi- 


gen Klima Samoas brauchbar ist, muß erst die weitere Prüfung ergeben. Wolffram (Berlin). 


Terni, Tullio: Une möthode pour extirper la notocorde des tötards. (Eine Methode 
der Exstirpation der Chorda dorsalis bei Kaulquappen.) (Istit. de istol., univ., Padova.) 
Bull. d’histol. appliquee Bd. 3, Nr. 9, 8. 288—291. 1926. 

Kaulguappen von 40—60 mm Länge (mit Hinterbeinknospen) werden quer durchschnitten. 
Eine fein ausgezogene Capillare vom Durchmesser der Chorda wird vorsichtig über diese ge- 
streift und wieder herausgezogen. Sie schließt dann ein Chordastück von 1—2 cm Länge ein, 
das sauber von allen anderen Geweben losgelöst ist und mikroskopische Untersuchungen in vivo 
erlaubt. Hamburger (Berlin-Dahlem). 
Knorr, M.: Die weiße Maus als Versuchstier. (Hyg. Inst., Univ. München.) Zen- 
tralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. Bd. 99, H. 7/8, 


8.576—584. 1926. 
Die Maus kann als Versuchstier die Quelle vieler Fehler sein. Die Körpertem- 
peratur weißer Mäuse, am besten 25 mm tief im After gemessen, schwankt nach 30 Sekunden 


fi langer Beobachtung zwischen 35 und 39°, die Morgentemperatur beträgt durchschnittlich 
\ 37,7°, die Abendtemperatur 37,6°. Bei akut infizierten Tieren stand die Schwere der Er- 
“ krankung in keinem unmittelbaren Zusammenhang mit der Temperatur. Tiere mit fehlender 


Nahrungsaufnahme zeigen eine fallende Kurve, Tiere mit geringer Nahrungsaufnahme können 
trotz schwerer Krankheitszeichen normale Temperaturen haben. Die Temperatur ist aber 
auch bei normalen Mäusen von der Nahrungsaufnahme abhängig, wobei individuelle Ver- 


‚schiedenheiten eine Rolle spielen. Die weiße Maus ist als Hungertier ein ausgezeichnetes 


Versuchstier. Die ‚„poikilotherme‘‘ Maus wurde bisher zu Versuchen über Einwirkung von 
Temperatur und Nahrungszufuhr, über die Wirkung von Reizkörpern (Caseosan), von Tetanus- 


 toxin, und über die Veränderungen des Blutbildes verwandt. Kister (Hamburg). °° 


Noguchi, Hideyo, and Evelyn B. Tilden: Comparative studies of herpetomonads and 
leishmanias. I. Cultivation of herpetomonads from inseets and plants. (Vergleichende 
Untersuchungen über Herpetomonaden und Leishmanien. I. Züchtung von Herpeto- 
monaden aus Insekten und Pflanzen.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 


" Journ. of exp. med. Bd. 44, Nr. 3, $. 307—325. 1926. 


Gezüchtet wurden in Reinkultur 9 Herpetomonadenstämme aus 8 Insektenarten 


und 3 Stämme aus 2 Pflanzenarten (Asclepias syriaca und A. nivea). 4 Kulturen stammten 


von Pflanzensaft saugenden Insekten (Oncopeltus fasciatus, O. sp. ?, Lygaeus kalmii), 2 aus 
Mücken (Culex pipiens und Anopheles quadrimaculatus), 1 aus der Stubenfliege (Musca 


"domestica), 2 aus Schmeißfliegen (Calliphoraarten). Außerdem wurden in Mischkultur noch 
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je 1 Stamm aus Oncopeltus cingulifer und aus Asclepias currassavica erhalten. Die 7 au 
Pflanzensaft saugenden Insekten und aus Pflanzensaft gezüchteten Stämme gehörten 2 ver 
schiedenen Arten an: Herpetomonas oncopelti n. sp. und H. Iygaeorum n. sp., die aus Cule: 
und Anopheles stammenden, untereinander identischen Stämme werden bezeichnet als H 
culicidarum n. sp., der Stamm aus der Stubenfliege als H. muscidarum n. sp., die aus Schmeiß 
fliegen als H. media n. sp. und H. parva n. sp. Zu Vergleichen dienten Kulturen von H. ceteno 
cephali, Trypanosoma rotatorium, Leishmania tropica, L. brasiliensis, L. infantum. — Be 
schreibung der Morphologie (Giemsa-Trockenausstriche) der originären und Kulturforme 
und ihres Wachstums auf Nährböden. Die Herauszüchtung erfolgte auf Blutagarplatte 
mit Zuckerzusatz von pp 5,0—5,5—6,0—6,5—7,0—7,5 bei Zimmertemperatur (18—28° 
in feuchter Kammer. Der Nährboden hatte folgende Zusammensetzung: 300 ccm defibrinierte 
Pferde- oder Kaninchenblut, 500 cem 2proz. Nähragar, 25ccm einer durch (Berkefeld 
Filtration sterilisierten Milchzuckerlösung (bestehend aus Glucose 209, Saccharose 10: 
Insulin 5 g, Lävulose 5g, Raffinose 5g, dest. Wasser 100 ccm) und 175 ccm 0,9proz. NaCl] 
Lösung. Mit steriler gebogener Pipette wurde 1 Tropfen des in 0,5proz. NaCl-Lösung zer 
zupften Insektendarmes auf einer Platte verteilt und weitere Platten mit der gleichen Pipett 
ausgespatelt. Die Züchtung der Pflanzenflagellaten erwies sich als recht schwierig, Rein 
züchtung gelang nur (aber auch nur selten) auf dem sog. Leptospirennährboden (800 Teil 
0,9proz. NaCl-Lösung, 100 Teile frisches Kaninchenserum, 100 Teile 2proz. Nähragar mi 
Pu 6,5—7,0, 10 Teile Kaninchenhämoglobin [1 Teil defibriniertes Kaninchenblut hämolysier 
mit 3 Teilen dest. Wasser]). F. W. Bach (Bonn). °” 

Blattny, Ct.: Ein Beitrag zur Züchtung einiger höherer Organismen auf künst 
lichem Nährboden. I. Milbenzüchtung auf künstlichem Nährboden. II. Nematoden 
züchtung (besonders von Rhabditis brevispina Claus). (Staatl. Forschungsinst. f. Pflanzen 
produktion; phytopathol. Inst., Praha.) Zemedelsky arch. Jg. 17, H.5/6, 8. 218—229 
1926. (Tschechisch.) 

I. Rhizoglyphus echinopus gedeiht am besten auf Dextrinagar (0,05% K,;HPO, 
0,05% MgSO,, 0,05% K,;NO,, Spuren von Fe,(SO,),, 10% Dextrin [Merck]) oder auf Stärke 
agar (dieselbe Zusammensetzung wie bei Dextrinagar, nur wird statt 10% Dextrin 1%, Stärk: 
[10% Stärkekleister] zugesetzt) und auf Rohrzuckeragar. Die Wahl der einzelnen Agar 
hängt von dem Substrate, auf welchem die Tiere lebten (Kartoffeln, Zuckerrübe), ab. Gelatin 
bewährt sich nicht, noch weniger Fleischpepton-, Serum- und Blutnährboden. Die Nährbödeı 
müssen mindestens 5 mm hoch sein und bei feuchter Atmosphäre, im Halbdunkel und Zimmer 
temperatur (18—22° C) aufbewahrt werden. Vom Darme und Körper der Milben infiziert sic. 
der Nährboden mit Bakterien, zuerst auf der Impfstelle, dann auf den Fährten der Milber 
die bei den Jüngeren mehr gekrümmt und zahlreicher sind. Die Bakterien zerlegen die Stärk: 
bis zum Achroodextrin. Die Milben verdauen die Stärke nicht, sie nehmen die durch Bakterien 
tätigkeit entstandenen Dextrine und die Zucker auf. Die nach 6 Tagen ausgeschlüpften Larve: 
fressen Agar mit Bakterien. Sie sind bereits sekundär geschlechtlich differenziert, die 4 sini 
kürzer und ihre Gliedmaßen stärker. Die larvale Entwicklung dauert 9 Tage, die Männche: 
erscheinen 2—3 Tage früher als die Weibchen. Das Geschlechtsverhältnis ist 1 & zu 3—4 | 
Die Kopulation dauert mehrere Stunden, die Ablage von einem Ei bis 30 Minuten. AmAnfam 
und Ende des Lebens legt das 2 2—3, in der Zwischenzeit bis 12 Eier täglich. Nach vollendete 
Eierablage lebt es noch einige Tage. In der Kultur betrug die Lebensdauer der ausgewachsene: 
Tiere 22 Tage, so daß der Lebenszyklus 37 Tage einschließt. In allen Stadien kann man eir 
Neigung zur Kolonienbildung beobachten. Die Austrocknung und das Hungern (z. B. as. 
Fleischpeptonagar) zerstören die Kolonienbildung. Während Rhizoglyphus echinopus sacch:! 
rophil ist, erwies sich Thyroglyphuslongior peptonophil. Er gedeiht am besten auf Fleiseli 
pepton. Die eingeschleppten Bakterien verflüssigen die Gelatine, so daß man die Nahrur 
der Tiere in Eiweißstoffen suchen muß. Aleurobius (nach einigen Merkmalen verschied« 
von Aleurobius pharinae) gedeiht auf Serum- und Gelatineagar, andere Nährböden sind un 
geeignet und die Bakterien wachsen auf ihnen nicht. Die Larven und ausgewachsenen Tiei 
schwimmen im wahren Sinne des Wortes in dem verflüssigten Nährboden. Histiostom: 
feroniarum fordert kohlenhydratreichen Boden, aber dem Verf. gelang es nicht, die Kult! 
länger als bis zum 1. Larvalstadium zu erhalten. Vielleicht braucht die Milbe sehr komplizier: 
Nährböden. — II. Die Kultur von Rhabditis brevispina Cl. (aus faulenden Kren), vor 
3g und 3 2 ausgehend, gedieh 3!/, Monate auf Agar mit 2,5%, Rohrzucker oder auf Malzag:y 
Sehr geeigneten Nährboden liefert Krenagar (15%, Krendekokt); vorzüglich ist aber Gelatir 
besonders mit 2—2,5% Zucker oder 15% Krendekokt. Sie bilden unter der Agaroberfläe) 
kreisrunde rötliche Kolonien. Die Eierablage geht rasch von statten, und die Eier werd‘ 
auf der Peripherie der ursprünglichen Kolonie abgelegt. Die Inkubationsdauer (18°) wäh 
weniger als 24 Stunden, die larvale Entwicklung 10—14 Tage, die Lebensdauer des ausgt 
wachsenen Tieres beträgt mindestens 28 Tage. Die optimale Temperatur betrug 20°C, bei welch: 
sich der Nematode so bewegte, daß er eine Strecke der eigenen Länge in 1 Minute zurückle; 
(die Larven bewegen sich 3mal so schnell). Bei 25° verlangsamt sich ihre Schnelligkeit, I 
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| 30°C beginnen sie zu sterben. Auch bei 8°C vermindert sich die Behendigkeit der Nematoden 
" und 0°C ist bereits untere Temperaturgrenze. Saure, besonders aber hyperalkalische Reaktion 
‘| des Mediums vertragen sie nicht. Schimmelpilz tötet sie. Sie sind negativ phototaktisch (also 
, im Dunkel aufbewahren). Als 2. Wurm gelang es Dorylaimus aus faulender Rübe auf Malz- 
; agar zu züchten. Die Tiere bewegen sich an dessen Oberfläche, wo sie sich mit einer Geschwindig- 


\ keit von 4mm in der Minute bewegen. Sie ziehen hinter sich eine Furche, in der binnen 
. 48 Stunden Bakterien auftreten. O. V. Hykes (Brno). 


Arens, H., und J. Eggert: Über Dunkelkanımerbeleuehtung unter besonderer 
Berücksichtigung der psychologisehen Empfindliehkeit des menschlichen Auges. (Photo- 
chem. Laborat., I. @. Farbenindustrie A.-G. [Agfa], Berlin-Treptow.) Zeitschr. f. 
| wiss. Photogr., Photophysik u. Photochem. Bd. 24, H. 7, 8. 229—248. 1926. 

Für die Beurteilung der Sicherheit einer Dunkelkammerbeleuchtung soll neben der 
Empfindlichkeit des photographischen Materials auch die psychologische Helligkeit berück- 
') sichtigt werden. Die Verff. geben ausführlich ihre hierauf beruhenden neuen Prüfmethoden 
\ für Dunkelkammerfilter, getrennt nach unsensibilisierten, orthochromatischen und panchroma- 
tischen Emulsionen. Nach ihren Ergebnissen kann man mit der Filterfarbe viel weiter nach 
Orange zu gehen als bisher üblich. Das nach dem neuen Prinzip ausgearbeitete Agfa-Röntgen- 
dunkelkammerfilter 104 ist bei gleicher Schleiersicherheit 2,5—25mal heller als die alten 
Rotfilter (und umgekehrt). Für orthochromatische Platten liegt das Optimum etwas mehr 
nach dem langwelligen Spektralbereich hin. Für panchromatische Schichten wird ein Grün- 
filter (520 u) zur Raumerhellung und ein Orangefilter (620 u«) zur Uhrbeleuchtung (Purkinje- 
-) effekt) empfohlen. Das neue Orangelicht wirkt für das Auge weniger ermüdend als das alte 
% Rotfilter. K. Höfer (Berlin). 
Der Beliehtungsmesser bei der Kinoaufnahme. Kinotechn. Rundschau (Sonderbeil. 
d. Photogr. Rundschau u. Mitt. Jg. 63, H. 22.) H. 11, 8. 48—49. 1926. 

Verf. empfiehlt die Benutzung von Belichtungsmessern anstatt der Belichtung „nach 
Gefühl“. Tabellen, besonders die Additionstabellen, benutzt er gern, da bequemer und kaum 


'" weniger zuverlässig als die teuren Photometer. Anweisung zur Benutzung der Agfa-Schiebe- 
| tabelle und Lignosetabelle. K. Höfer (Berlin). 


Newman, Arthur S.: Three fallacies in kinematography. (Drei Trugschlüsse in 
“ der Kinematographie.) Photogr. journ. Bd. 66, Nr. 9, 8. 462—467. 1926. 

Bericht eines Vortrags, in dem Newman sich gegen den falschen Glauben an die flimmer- 
ı freie Blende, gegen die Übenechaktung der Silberwand und die irrtümliche Vorstellung von 
stereoskopischer Kinoprojektion wendet. I. Durch besondere Blendenkonstruktion das Flim- 
‚mern aufheben zu wollen, sei ein Irrtum. Nach Versuchen Wladimir Proszinskis ver- 
"© schwindet das Flimmern, wenn Hell und Dunkel 50mal pro Sekunde wechselt bei gleicher 
+ Intensität und Größe der einzelnen Hellperioden. Das wird bei einer Geschwindigkeit von 
7 16 Bildern in der Sekunde erreicht durch eine Dreiflügelblende mit gleichgroßen Ausschnitten. 
i Die Umgebung der Projektionswand ist frei von reflektierenden Teilen zu halten, und der 
"* Projektor muß stabil sein. — II. Die Silberwand wird irrtümlich überschätzt. Sie hat ihren 
5 Wert für lange, schmale Räume, für breite steht sie den getünchten Wänden nach. Für Tages- 
lichtprojektion kommt es weniger auf die Art des Schirms an, als darauf, daß er die Schatten 
} gut wiedergibt. Vermeidung falschen Lichts und starke Lichtquelle sind notwendig. — III. Auch 
-! für die stereoskopische Kinoprojektion gelten die Gesetze der Stereoskopie. Ein gewöhnlicher 
Film wirkt durch keinerlei technische Mittelchen der Projektion stereoskopisch, wohl aber 
") kann er durch geschickte Art der Aufnahme plastisch erscheinen. K. Höfer (Berlin). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


Ki (Ionenwirkungen, Osmose, Permeabihtät, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


© Freundlich, Herbert: Fortschritte der Kolloidehemie. Dresden u. Leipzig: 
‘ Theodor Steinkopff 1926. 109 8. u. 47 Abb. RM. 5.50. 

Das Buch, das aus Vorlesungen anläßlich einer Vortragsreise entstanden ist, gibt 
am Beispiel folgender 8 Kapitel ein gedrängtes Bild von dem rapiden Fortschritt und 
Vertiefung der Anschauungen, wie sie die Kolloidehemie in den letzten Jahren wiederum 
| verzeichnen kann. Folgende Themata sind behandelt: Über die Adsorption. Das 
\ elektrokinetische Potential. Adsorption, Wertigkeit und Koagulation. Die Koagula- 
". tionsgeschwindigkeit. Über die Beständigkeit hydrophiler Sole. Über die Formart 
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und Gestalt der Kolloidteilchen. Über den absoluten Wert und die Veränderunge: 
der Grenzflächengrößen in kolloiden Gebilden. Der Photodichroismus und verwandt 
Erscheinungen. Die Darstellung ist äußerst klar und eindringlich, was bei einem Buc| 
von Freundlich ja nicht weiter betont zu werden braucht. Jochims (Freiburg i. Br.) 

Höber, Rudolf, und Albert Schürmeyer: Ultramikroskopische Beobachtung de 
Ionenantagonismus in Eiweißlösungen. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. £. d 
ges. Physiol. Bd. 124, H. 4, 8. 516—523. 1926. 

Die Einwirkung von Salzlösungen auf die Dispersitätsverhältnisse von Albumin 
und Paraglobulin- sowie Hämoglobinsol wurde ultramikroskopisch durch Auszählun, 
der Ultrateilchen nach der Methode von Wels und Thiele (vgl. Ber. über d. ges. Physio] 
833, 501) gemessen. Es ergab sich: Sowohl bei Paraglobulin wie bei Albumin läßt sic) 
ein antagonistischer Einfluß von Paaren von Kationen auf die Dispersität nachweisen 
Der Kationenantagonismus zeigt sich nur auf der alkalischen Seite des isoelektrische: 
Punktes der Eiweißkörper. Nur Alkali- und Erdalkaliionen beeinflussen einande 
antagonistisch, nicht Alkali- und Schwermetallionen und nicht Paare von Alkalı 
ionen. Der Anionenantagonismus wurde an Hämoglobinlösungen studiert: er trit 
nur auf der sauren Seite des is. P. auf, und zwar nur bei bestimmten Paaren von An 
ionen. Diese Abhängigkeit des Ionenantagonismus von der Reaktion hinsichtlich de 
Lage zum isoelektrischen Punkt erklärt, warum dem Kationenantagonismus ein 
viel größere physiologische Bedeutung zukommt als dem Anionenantagonismus. 

Jochims (Freiburg i. Br.). 

Müller, Friedrich: Entwieklung und Bedeutung des Yr-Begriffes. (Inst. f. Elektro 
chem., techn. Hochsch., Dresden.) Zeitschr. f. angew. Chem. Jg. 39, Nr. 45, 8. 136; 
bis 1374. 1926. 


Kurze, allgemein orientierende Abhandlung über Entwickelung und Bedeutung des 9; 
Begriffs, unter besonderer Berücksichtigung der Bedeutung des Wasserstoffexponenten fü 
die Theorie der alkalimetrischen und acidimetrischen Titrationen. Jochims (Freiburg i. Br.). 

Reiss, Paul: Le > interieur cellulaire et ses variations. (Der intracelluläre p 
und seine Änderungen.) Üpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27 
8. 51— 75. 1926. 

Verf. gibt ein Übersichtsreferat über die bisher erschienenen Arbeiten über dieintracelluläu 
Wasserstoffionenkonzentration. Nachdem Verf. zunächst die Ergebnisse der verschiedene 
intracellulären Messungen referiert (Zusammenstellung in sehr übersichtlicher Tabelle), b: 
spricht er den Mechanismus der Konstanterhaltung der intracellulären Reaktion und bericht» 
schließlich über beobachtete Reaktionsänderungen von Zellen und Geweben. Schmidtman: 


Rapkine, Louis, et Rene Wurmser: Sur le potentiel de r&duetion des eellules. (Üb» 
das Reduktionspotential der Zellen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de bic 
Bd. 95, Nr. 27, S. 604—605. 1926. 

Es wurden gleichzeitig mit dem Indikator verschiedene Substanzen in die Zel: 
injiziert, um festzustellen, in welcher Weise die Oxydations- und Reduktionsprozess: 
die den rH bestimmen, davon in Mitleidenschaft gezogen werden. Die Werte des ar 
diese Weise ermittelten rH liegen wenig über den von den Needhams ermittelten Werte 
und etwas unterhalb den von Wurmser angegebenen. Es wurde ferner am Seeigelt 
geprüft, welchen Einfluß Temperaturherabsetzung und Verdünnung auf den We‘ 
des rH haben und festgestellt, daß sie einen entgegengesetzten Einfluß haben. Terz 
peraturherabsetzung führt zu einer geringeren Dissoziation, während die Verdünnun 
eine stärkere Dissoziation bedingt. Schmidtmann (Leipzig). | 

Vellinger, Edmond: Recherches potentiomötriques sur le potentiel d’oxydatio. 
reduction de Peuf d’oursin (Paracentrotus lividus Lk.). (Potentiometrische Unte 
suchungen über das Oxydations- und Reduktionspotential des Seeigeleis.) (Inst. ı 
physique bvol., musee oceanogr., Monaco.) ÜOpt. rend. des seances de la soc. de bie 
Bd. 95, Nr. 27, 8. 706—707. 1926. 

Verf. erhält unter Benutzung seiner früher beschriebenen Methode bei 5 Unte 
suchungen als Werte für rH des Seeigeleies: 21,0; 20,8; 20,2; 20,5; 20,4. Diese Werk 
liegen zwischen denen von Needhams (19,0) und dem von Wurmäer (22). Vei 
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beschäftigt sich schließlich noch mit dem Fehler, der durch ‘die Erniedrigung der 
Temperatur und die Verdünnung mit Meerwasser entsteht. Die Wirkung dieser beiden 
experimentellen ‚Bedingungen ist entgegengesetzt: Die Verdünnung führt zur stärkeren 
Dissoziation, die Temperaturherabsetzung zu einer geringeren. Praktisch erscheint 
‚Verf. aber die Wirkung-ohne Bedeutung. Schmidimann (Leipzig). 

Bodine, Joseph Hall: Hydrogen ion eoncentration in the blood of certain inseets 
(Orthoptera). (Die Wasserstofiionenkonzentration des Blutes von bestimmten In- 
sekten.) (Zoöl. laborat., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Biol. bull. of the ma- 
rine biol. laborat. Bd. 51, Nr. 5, 8. 363—369. 1926. 

Es wird elektrometrisch der p4-Wert des Blutes von verschiedenen Sorten von 
Grashüpfern untersucht und dabei gefunden, daß nicht nur die verschiedenen Sorten 
verschiedene Werte der Wasserstoffionenkonzentration des Blutes haben, sondern 
daß auch bei der gleichen Sorte die Werte schwanken können. Ein Zusammenhang 
zwischen der Wasserstoffionenkonzentration des Blutes und Alter oder Geschlecht des 
Insekts ließ sich dabei nicht feststellen. Die gemessenen py-Werte liegen zwischen 6,4 
und 6,98. Schmidtmann (Leipzig). 

Bronk, Detlev W., and Robert Gesell: Eleetrieal eonduetivity, eleetrieal potential 


"and hydrogen ion concentration measurements on the submaxillary gland of the dog 


recorded with eontinuous photographie methods. (Messungen der elektrischen Leitfähig- 
keit, des elektrischen Potentiales und der Wasserstoffionenkonzentration an der Sub- 
maxillaris des Hundes, mit Methoden der kontinuierlichen Photographie registriert.) 


(88. ann. meet., Americ. physiol. soc., Cleveland, 28.—30. XII. 1925.) Americ. journ. 


of physiol. Bd. 76, Nr. 1, 8. 179. 1926. 

Es wurde die elektrische Leitfähigkeit, die Wasserstoffionenkonzentration des Venen- 
blutes, die Schwankungen des elektrischen Potentiales und die Sekretion der Submaxillaris 
während der Tätigkeit registriert. Zur Leitfähigkeitsregistrierung sind zwei Methoden aus- 
gearbeitet worden. Die eine benützt ein Saitengalvanometer in einer Brückenschaltung; beı 
der anderen ist im Brückenkreis die Primärwicklung eines Niederfreguenztransformators ein- 
geschaltet, dessen sekundäre Seite auf einen dreistufigen Verstärker wirkt. Die letzte der drei 
Verstärkerröhren bildet einen Zweig einer Wheatstoneschen Brücke, die das registrierende 


a Galvanometer (Saiten- oder D’Arsonval-Galvanometer) enthält. Die Ablenkungen des Instru- 


mentes sind den Leitfähigkeitsänderungen proportional. Die Wasserstoffionenkonzentration 
des Blutes wurde nach der Methode von Gesell und Hertzmann (vgl. Ber. über d. ges. 
Physiol. u. exp. Pharmakol. 31, 915) bestimmt. 

Bei Sekretion geht die Nettoleitfähigkeit der Drüse herunter, bei künstlicher 


) Reizung tiefer als bei normaler Tätigkeit. Dagegen steigt dabei die Wasserstoffionen- 
: konzentration im venösen Blut. Ferd. Scheminzky (Wien)., 


Wittgenstein, Annelise, und Hans Adolf Krebs: Untersuchungen über die Permeabili- 
tät der Meningen. (III. med. Klin., Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 52, 
Nr. 28, S. 1161—1163. 1926. . 


Zusammenfassende Darstellung der bereits an anderer Stelle ausführlich publizierten 


- und hier referierten Untersuchungen (vgl. Ber. Physiol. 37,29, 30). Krebs (Berlin-Dahlem)., 


Mellon, Ralph R.: On the phase reversal of the lipoid-aqueous systems in the bac- 
terial eell wall. (Über die Phasenumkehrung der Lipoidwassersysteme in den bak- 
teriellen Zellwänden.) (Dep. of laborat., Highland hosp., Rochester.) Proc. of the soc. 


T. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 8, 8. 716-717. 1926. 


In Fortsetzung früherer Arbeiten (vgl. Ber. Physiol. 30, 631) werden die Ergeb- 


' nisse von Clowes (J. phys. chem. 20, 407. 1916) über die Umkehrung von Ölwasser- 


emulsionen auf die Lipoidwasserwand eines Bakterienstammes angewendet. Mudd 
(vgl. Ber. Physiol. 30, 162) hatte gezeigt, daß der Tuberkelbacillus infolge seiner 


“ Wachshülle nicht in die Wasser-, sondern in die Lipoidphase eingeht. Ebenso geht 
* der mit Calciumchloridlösung vorbehandelte Bakterienstamm des Verf. in die Lipoid- 


lösungsmittel und ferner in abnehmender Menge in Alkohole, die nach zunehmender 
Wasserlöslichkeit geordnet sind. Wird das Lipoid jedoch vorher mit Alkoholäther 
extrahiert, so können die Bakterien nicht mehr durch Lipoidlösungsmittel aus der 
wässerigen Phase herausgezogen werden. Karl Schultze (Hamburg), 
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Möhring, A.: Gele mit anomaler akzidenteller Doppelbreehung. Kolloidchem. Beil 
Bd. 23, H. 1/9, 8. 152—161. 1926. 

Die meisten Gele werden wie Glas auf Zug positiv und auf Druck negativ doppel 
brechend (normale akzidentelle Doppelbrechung); ihnen steht eine Anzahl gegenüber 
die sich gerade umgekehrt verhalten (anomale akzidentelle Doppelbrechung) 
Kresolgelatine, Tragantschleim, Kirschgummi, Glycerinseife, Celloidin, Acetylcellulos« 
Celluloid. An Hand der Kresolgelatine werden die zusätzlichen normalen Doppel 
brechungserscheinungen, die beim Beginn der Deformation die anomalen überlager: 
und die von Ambronn beim Kirschgummi entdeckt worden sind, diskutiert. Da 
komplizierte Verhalten, das für alle erwähnten Gele mit anormaler akzidenteller Doppel 
brechung bekannt geworden ist, läßt sich nur durch die Annahme Ambronns erklären 
daß Teilchen mit negativer Eigendoppelbrechung gerichtet werden. Dies wird auc] 
durch die Sättigungskurven von Wächtler für die Doppelbrechung beim deformierteı 
Celloidin bestätigt. Die zusätzlichen normalen Effekte sind auf die ‚‚Spannungsdoppel 
brechung“ zurückzuführen. Bisher ist bei Gelen mit Eigendoppelbrechung noch kejı 
Fall ‚anomaler Spannungsdoppelbrechung‘“ gefunden worden. Alb. Frey (Zürich)., 


Gellhorn, Ernst: Beiträge zur allgemeinen Zellphysiologie. IV. Mitt. Über di 
Pufferwirkung der Gewebe, insbesondere der Muskulatur und ihre Beziehungen zw 
Quellung. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 213 
H. 5/6, 8. 779—788. 1926. 

Gellhorn und Weidling (III. vgl. Ber. Physiol. 34, 170) zeigten, daß die neutrali 
sierende Wirkung des quergestreiften Muskels und der Leber des Frosches auf ge 
pufferte saure oder alkalische Lösungen außer von der Dauer des Versuches auch vo: 
dem physikochemischen Milieu und der Erregbarkeit abhängt, was auf die Wichtig 
keit des Zustandes der kolloidalen Grenzschichten für diesen Vorgang hinweist. D: 
der Muskel im sauren und alkalischen Medium eine Quellungszunahme erfährt, ist e 
naheliegend, die Größe der Neutralisation mit der Quellung zu vergleichen, worau 
auch hinweist, daß in saurer Lösung der Muskel um so mehr quillt, je weiter der p, 
vom Neutralpunkt entfernt ist, und auch die Pufferwirkung desto größer ist, je meh. 
die Lösung vom Neutralpunkt abweicht. Atzler und Lehmann (Pflügers Arch. 1 
d. ges. Physiol. 197. 1922) zeigten, daß die hinteren Extremitäten von Kalt- un: 
Warmblütern mit verschieden stark gepufferten Lösungen durchspült, an Pufferungs 
potenz (ist gleich Neutralisationsgröße) mit der Pufferungsstärke der Spülflüssigkes 
zunehmen, 

Verwendet wurde als Puffer Phosphatlösungen, Glykokoll-Salzsäure und Citratpuffe 
nach Sörensen, welche einer NaCl-Lösung zugesetzt wurden, wobei die Gefrierpunktsernia 


drigung immer A = — 0,41° betrug. Der ?, sowie der Pufferungsgrad wurden elektromse 
trisch bestimmt, bei sauren Lösungen die Chinhydronelektrode erfolgreich benützt. 


Zur Untersuchung des Einflusses des Pufferungsgrades wurden vier Lösunge: 
benutzt: 


I. 150,0 NaCl 1I. 135,0 NaCl Ill. 100,0 NaCl IV. 75,0 NaCl 
2,0 HCl 15,0 Glykokoll 50,0 Glykokoll 75,0 Glykoka 
51 HCl 85 H 12,0 HCl 


mitdem gleichen Anfangs-py, aber durch steigenden Glykokollgehalt verschieden gepuffer' 
Es zeigtsich, daß der M. gastroenemius vom Frosch in den gepufferten Lösungen eine stäx 
kere Quellung erfährt; das Quellungsmaximum braucht nicht verändert zu sein, aber di 
Quellungsgeschwindigkeit ist in der gepufferten Lösung höher als in der ungepufferter 
Vergleicht man ziemlich stark gepufferte Lösungen, wie III. und IV, so werden dı 
Unterschiede geringer, manchmal überhaupt nicht feststellbar. Verff. folgern aus de 
Versuchsreihe, daß für die Quellung nicht nur die aktuelle Reaktion, sondern aue 
der Pufferungsgrad zu berücksichtigen ist. Daß der Muskel in einer stärker gepufferte! 
Lösung stärker quillt als in einer von gleicher Reaktion aber geringerer Pufferun; 
läßt sich aus Versuchen erklären, bei dern man fortlaufend neben der Quellur 
den ?4 bestimmt. Gleichzeitig wird so unter Benutzung der elektrometrischen Titr: 
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| tionskurven die Stärke der durch den Muskel bewirkten Neutralisation bestimmt. 
' Es wurde gefunden, daß trotz der erheblich größeren Neutralisationswirkung des 
) Muskels in der Lösung III gegenüber I (die dreifache Menge "/,,,-NaOH) die Pu-Werte 
) langsamer zunehmen als bei I. Bei gleichem Ausgangs-p, bleibt der Muskel in der 
| stärker gepufferten Lösung länger in einem sauren Medium, obwohl er viel stärker 
‚ neutralisiert. Da die Quellungswirkung einer Säure oder einer Lauge mit zuzunehmen- 
‚ der [H.] bzw. [OH’] zunimmt, so scheint die Abhängigkeit der Quellungswirkung vom 
Pufferungsgrad völlig aufgeklärt. Dies läßt sich prüfen, indem man zwei Muskel in 
Lösungen von gleichem 9, und gleichem Pufferungsgrade bringt, aber in eine ver- 
schiedene Menge dieser Flüssigkeit, wobei man annehmen kann, daß der Muskel in 
der größeren Flüssigkeitsmenge stärker quellen wird, da er ein größeres Flüssigkeits- 
volumen zu neutralisieren hat als der andere, was sich auch mit zwar nur um 3—4%, 
stärkerer, aber völlig regelmäßiger, Quellung ergibt. Auch die Schwankungsbreite der 
Kontrollversuche ist gering. Weiters bleibt die Verschiebung des p. bei der größeren 
Flüssigkeitsmenge hinter der der kleineren zurück, aber die Neutralitätswirkung ist 
regelmäßig größer und übertrifft die der kleineren um 100%. Um dies auch an anderen 
Organen zu prüfen, wurden Versuche mit Leber und Magen des Frosches angestellt, 
sowie an Gefäßstreifen vom Rinde. Am Magen und an der Leber konnten irgendwelche 
Unterschiede nicht festgestellt werden, dagegen stimmten die Versuche am Gefäß- 
streifen mit denen am Muskel überein, so daß sich glatte und quergestreifte Muskulatur 
prinzipiell gleich verhält. Beim Magen und bei der Leber müssen äußere Gründe 
verantwortlich gemacht werden. Man kann also annehmen, daß die erhöhte Pufferungs- 
potenz und die erhöhte Quellung in Zusammenhang stehen, denn die Quellung des 
- Muskels hat wahrscheinlich eine größere Durchlässigkeit seiner Grenzschichten und 
darum eine Vergrößerung der Neutralisationsgeschwindigkeit zur Folge. Aber aus dem 
) Umstande, daß die Quellung verhältnismäßig gering beeinflußt wird und in keiner 
© zahlenmäßigen Beziehung zur Größe der Neutralisationsgeschwindigkeit steht, kann 
man schließen, daß der Muskel bei verschiedenen Puffern noch anders, in bei der 
Quellung nicht faßbarer Weise, verändert wird. Über die Beziehung der Pufferungs- 
 potenz zum Stoffwechsel haben Atzler und Lehmann (l.c.) gefunden, daß diese 
% bei Warmblütergewebe bedeutend größer ist als die des Froschgewebes. Sie sehen 
> in ihr einen Ausdruck der Stoffwechselgröße. Die beschriebenen Versuche zeigten, 
"i daß ein enger Zusammenhang nicht besteht, da die Größe der Pufferungspotenz nicht 
“ der Atmungsgröße des überlebenden Organes entspricht. Die Leber hat einen größeren 
“= Sauerstoffverbrauch als der M. gastrocnemius, doch ist die Pufferungspotenz letzteres 
= größer. Der Sauerstoffverbrauch des Gefäßstreifens des Rindes ist außerordentlich 
) niedrig, seine Pufferungspotenz steht an erster Stelle. Daher ist die Pufferungspotenz 
) eher von dem Verhalten der Grenzschichten sowie dem Verhältnis der Oberflächen 
‘ zum Volumen als von chemischen Prozessen abhängig. Denn die Diffusionsprozesse 
, vollziehen sich um so schneller, je größer die relative Oberfläche eines Organes ist, 
i daher entspricht bei verschieden großen Muskeln die Pufferungspotenz nicht der 
“ Gewichtszunahme, sondern ist geringer. Dies macht wahrscheinlich, daß fein zer- 
) kleinerte Organe keinerlei Unterschiede in der Pufferungspotenz aufweisen, dies wurde 
4 bei Leber und Muskel gezeigt, die zerkleinert dieselbe Pufferungspotenz aufweisen, 
während diese bei intakten Organen sehr verschieden ist. Verwendet man zwei ver- 
} schiedene Puffer, z. B. Glykokoll- und Citratpuffer, und stellt empirisch den gleichen 
) Pufferungsgrad bei gleichem 2, her, so findet man, daß die Quellung und die Pufferungs- 
- potenz der Muskeln in beiden Lösungen fast gleich ist. Z. Hermanm (Kroisbach-Graz). 
N Gellhorn, Ernst: Beiträge zur allgemeinen Zellphysiologie. V. Mitt. Weitere Unter- 
; suehungen über die Wirkung der Kationen auf die glatte Muskulatur. (Physiol. Inst., 
©. Univ. Halle a. 8.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 213, H. 5/6, 8. 789799. 1926. 
Die Arbeit bildet die Fortsetzung der II. Mitteilung (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. 
) u, exp. Pharmakol. 24, 10), in der gezeigt wurde, daß bei der Quellung des Magens 
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und des M. gastrocnemius des Frosches in verschiedenen isotonischen Lösungen vo: 
Alkalichloriden sich die Kationen nach der bekannten Übergangsreihe Li< (Cs <N: 
<Rb<K ordnen. Somit besteht im Gegensatz zu Meigs (Journ. of exp. zool. 18 
1912) keinerlei grundlegende Verschiedenheit zwischen quergestreifter und glatter Mus 
kulatur. Des Verf. Befunde wurden von Heymann (vgl. Ber. über d. ges. Physiol 
u. exp. Pharmakol. 34, 808) bestätigt, der noch fand, daß, trotz der gleichen Ka 
tionenreihe bei der Quellung glatter und quergestreifter Muskeln, die Wirkung de 
Kationen auf die Kontraktilität bei beiden Geweben verschieden ist, also kein Zu 
sammenhang zwischen Kontraktilität und Quellung besteht. Es wurde nun versucht 
festzustellen, ob die obige Quellungsreihe auch am glatten Muskel des Warmblüter: 
Geltung hat, ferner wurde das Tonusproblem in Angriff genommen. 

Carotiden einjähriger Rinder in isotonischen Lösungen (A = — 0,56) von NaCl, LiCl, KC1 
RbCl, CsCl, NH,Cl, sowie CaCl,, SrCl;, BaCl,, MgCl, bei Zimmertemperatur. Um gleichartige: 
Verhalten zu erhalten, wurden immer benachbarte Streifen derselben Arterie unter schonenste: 
Präparation entnommen. 

Während Ellinger (vgl. Ber. über d. ges. Physiol.u.exp. Pharmakol. 36,42) bei de: 
Wirkung der Anionen einen Zusammenhang zwischen Quellung und physiologischer Wir 
kung vermißte, trifft dies sicher für die Kationen nicht zu. Verschiedene Arterien des 
selben oder verschiedener Tiere zeigen ungleiche Quellung, doch bekommt man be 
Ausschaltung dieser Fehlerquellen regelmäßige Resultate und es ergibt sich die Reihe 
Li<Na<NH,<Cs <Rb<K im Sinne der geförderten Quellung. Diese Reihc 
weicht in der Stellung des Cs von der gewöhnlichen ab, da dieses gewöhnlich zwischer 
Na und NH, steht, immerhin kann man bei der typischen Reihenfolge der übrigen fün: 
Kationen nicht von einer grundsächlichen Verschiedenheit der Quellbarkeit der glatter 
Muskulatur von Kalt- und Warmblütern sprechen. Zweiwertige Ionen entquellen im 
Verhältnis zu NaClimmer. Sie fördern die Quellung in der Reihe Mg < Ba < Sr < Ca 
Die Versuche über die Wirkung der Ionen auf die Kontraktion und Erschlaffung de: 
Arterienstreifens, welche bei 37° an mit 20 g belasteten, sich in Tyrodelösung befind. 
lichen Streifen unternommen wurden, zeigten, daß sich die Ionen in der Reihe Li < N: 
<NH,<Rb<K in voller Übereinstimmung mit den Quellungsversuchen anordnen. 
Li erschlafft die Muskulatur, Na ist ohne Einfluß, durch NH,, Rb und K wird ein« 
Kontraktion ausgelöst. Cs nimmt auch hier eine Sonderstellung ein, es bewirkt emı 
starke Kontraktion und kommt zwischen NH, und Rb zu stehen. Damit ist für dis 
glatte Muskulatur des Gefäßstreifens die völlige Parallelität eines physiko-chemischer 
Vorganges, der Quellung, mit einem physiologischen Phänomen, der Kontraktios 
bzw. Erschlaffung erwiesen. Bei den Salzen der alkalischen Erden wurde in Über: 
einstimmung mit Zondek ein Fehlen des Antagonismus zwischen K und Ca sowii 
keine Parallelität zwischen Quellung und Kontraktion gefunden. Durch Ca, Ba, $ 
wurde eine Kontraktion, durch Mg eine Erschlaffung hervorgerufen, die geringst: 
kontrahierende Wirkung hat Sr, die stärkste Ca, das Ba steht in der Mitte. Die Ca 
Contractur konnte durch Mg vermindert werden. Der Zusammenhang zwische: 
Quellung und Kontraktion, Entquellung und Erschlaffung gilt also nur für die Chloridi 
der Alkalimetalle. Als Gesichtspunkt für die Tonusversuche war maßgebend, die ge 
meinsamen Eigenschaften der quergestreiften und glatten Muskulatur in ihrer pbyı 
siologischen Bedeutung für die Kontraktionserscheinungen zu erfassen. Neuschlos: 
(vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 31, 49) hat die Rolle des Kalium 
für den Muskeltonus am quergestreiften Muskel nachgewiesen. Dies versuchte Ver: 
für den glatten Muskel. Obwohl schon aus den vorhergehenden Versuchen ein solche 
Einfluß hervorgeht, da nicht Kontraktionen im eigentlichen Sinne durch K, Rb, (' 
bewirkt werden, sondern mehr eine Änderung des Tonuszustandes, denn der Arterier: 
streifen behält außerordentlich lange den veränderten Kontraktionszustand bei, s' 
daß man von tonischen Veränderungen sprechen kann, so wurde zur Kontrolle bil 
einem Arterienstreifen, der bei 38° und 20 g Belastung erst nach einer bestimmten Zei 
einen Gleichgewichtszustand erreicht, der auch bei längerer Versuchsdauer nicht ve‘ 
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\ ändert wird, sofort die auftretende Längenveränderung aufgeschrieben. Bei Gegen- 
‚ wart von KÜl beobachtet man einen geringeren primären Tonusabfall als beim Kontroll- 
) präparat und während dann dieses einem Gleichgewichtszustand zustrebt, einen An- 
| stieg des Tonus als sekundäre Phase. Auch bei Ca wird der primäre Tonusabfall ver- 
"mindert, der sekundäre Tonusanstieg fehlt aber. Bei Liund Mg wird eine Verminderung 
) des Tonus hervorgerufen. Beim Mg kommt sie gleich in einem Tonusabfall zur Geltung, 
\ bei Li erst bei einer längeren Kurve. Das Kalium hat also auch am glatten Muskel 
‚ eine tonusfördernde Wirkung. L. Hermman (Kroisbach-Graz). 
Hess, Kurt: Zur Erkenntnis der Cellulose. (XX. Mitteilung über Cellulose.) (Kaiser 
' Wilhelm-Inst. |. Chem., Berlin-Dahlem.) Kolloidchem. Beih. Bd. 23, H.1/9, 8.93 
) bis 108. 1926. 
j' Verf. konnte aus Triacetylcellulose Acetylcellulose herstellen, welche sich aus 
i Essigsäurelösung in schönen, nadelförmigen Krystallen ausscheidet und dadurch der 
kryoskopischen Molekulargewichtsbestimmung zugänglich gemacht worden ist. In 
) Essigsäure löst sie sich bis zur molekularen Verteilung, bis zu Molekülen von der Größe 
‚I eines Glucoseanhydrids auf. Verf. konnte den wichtigen Nachweis bringen, daß das 
 Kohlenhydrat aus der Acetylcellulose mit dem Kohlenhydrat der aus der Schweizer- 
schen Lösung wieder ausgefällten Fasercellulose chemisch identisch ist. Aus diesen 
) Versuchen folgt also, daß Cellulose in strukturchemischer Hinsicht ein Glucose- 
" anhydrid ist, das schwer löslich und quellbar ist. Es wurden einige Glucosereaktionen 
untersucht, und zwar mit Kupferaminhydroxyd, ferner mit Essigsäureanhydrid in 
Gegenwart von Säure, wobei Cellobiose entsteht, welche von Interesse ist, da sie in 
der Fasercellulose präformiert ist. Der Umbau von Celluloseacetatmicellen in Essig- 
säure wurde bis zu monomolekularer Verteilung verfolgt. An diese Arbeit, die in der 
; H.Ambronn gewidmeten Festschrift erschienen ist, knüpft Verf. die Würdigung 
'! und Schilderung der großen Verdienste, die H.Ambronn für die Erforschung der 
; Cellulose erworben hat. (XIX. vgl. diese Berichte 1, 746.) E. Rona (Wien). 

Hergloz, Eugen: Neuere Untersuchungen über den Jodgehalt der Schilddrüse. 
(Pharmakol. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 175, H. 1/3, 8.175 bis 
180. 1926. 

Nach der Winklerschen Methode ließ sich in den Schilddrüsen von 20 Menschen 
“ (18—71 Jahre alt in Budapest stets Jod nachweisen und bestimmen. Die Mengen 
schwankten zwischen 0,054 und 0,68 pro mille, unabhängig von Alter, Geschlecht und 
4 Gewicht der Drüse. Der zentrale Teil der Schilddrüse enthält bedeutend mehr Jod als 
't der periphere; z. B. enthielten 1,29 g peripherer Teil 0,056 mg Jod, 1,5 g der zentralen 
4 Partie 0,12 mg. Es soll dagegen die gefundene Jodmenge in gerader Proportion zum 
4 Thyreoideaindex von Castalda (Arch. it. anat. 18. 1921; Ref. Biedl. Inn. Secr.) 

er sane r 
" stehen: Thyreoideaindex — 100 Urea s F. N. Schulz (Jena)., 
Körperlänge 

Kendall, Edward C.: Progress in the study of thyroxin. (Fortschritte im Studium 
! des Thyroxins.) (Sect. on biochem., Mayo elin., Rochester.) Minnesota med. Bd. 9, 
II Nr.5, 8. 230—231. 1926. 
| Kendall erörtert in Kürze, welcher Teil des Thyroxin-Moleküls für seine physio- 
"logische Wirkung verantwortlich ist und welche Beziehungen zwischen dem Thyroxin 


' Körpers in Verbindung stehen. Die erste Frage läßt sich erst dann völlig lösen, wenn 
‘die synthetische Darstellung des Thyroxins glückt. Bis jetzt gelang K. jedoch nur 
' die synthetische Darstellung eines Präparates, das die Strukturformel des Thyroxins 
(wie sie Kendall annimmt) besitzt, mit dem Unterschied, daß statt der drei Jodatome 
E in gleicher Stellung drei Bromatome sitzen. Die chemischen Eigenschaften des Tri- 
) brom-Thyroxins sind jenen des eigentlichen Thyroxins sehr ähnlich. K. erblickt darin 
1 einen Beweis für die Richtigkeit seiner Formeln. (Die Arbeit ist vor dem Erscheinen 
! der Untersuchungen Harringtons verfaßt, durch welche die Formel Kendalls 
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als unrichtig erwiesen wurde. Ref.). Die physiologische Wirkung des Thyroxin 
beruht auf der wechselnden Abgabe und Aufnahme von 2 Wasserstoffatomen. Etwa 
Ähnliches läßt sich auch beim Epinephrin beobachten. Beide Substanzen üben eine 
tiefgehenden Einfluß auf das Maß von Energieproduktion im Körper aus. Prinzipie 
ähnlich aber schwächer wirken Glutathione, Vitamin B und ein Präparat namens Bio, 
Beim Fehlen des Thyroxins werden die Oxydationsprozesse in der lebenden Zelle ve: 
mindert, ohne daß es deswegen jedoch zu einer grundsätzlichen Anderung des Ver 
brennungsprozesses käme; bei neuerlicher Zufuhr von Thyroxin schwellen sie wiede 
zu ihrer normalen Stärke an. B. Romeis (München). 

© Verne, J.: Les pigments dans Porganisme animal. Chimie, morphologie, physic 
logie, öthologie. (Eneyelopedie seient. Publice par Toulouse.) (Die Pigmente ir 
tierischen Organismus. Chemie, Morphologie, Physiologie, Ethologie.) Paris: Gasto 
Doin & Cie. 1926. XV, 603 S. u. 32 Abb. Fres. 28.—. 

Die bei der Schwierigkeit, Lückenhaftigkeit und methodischen Unsicherheit rech 
schwere und wenig dankbare Aufgabe, den heutigen Wissensstand der Pigmentforschun 
in allen ihren Teilen zusammenfassend darzustellen, hat der Verf. in selten glückliche 
Weise gelöst, indem die Vorbedingungen dazu: Beherrschung der umfangreichen, zur 
Teil schwer erhältlichen Literatur (das Verzeichnis bringt ca. 800 Nummern) und voı 
sichtiges Abwägen der Ergebnisse, Zurückhaltung gegenüber den vielen geäußerten ein 
seitigen oder gar spekulativen Theorien recht gut erfüllt sind. Die Darstellung besteh 
wesentlich in der Wiedergabe des in der Literatur verstreuten Tatsachenmaterials unc 
wo ohne Voreiligkeit angängig, der Erörterung abschließender oder zusammenfassende 
Regeln, Theorien, Hypothesen. Diese induktive Art der Darstellung läßt für tiefer 
Denkarbeit freilich wenig Spielraum, woraus die leichte Lesbarkeit und der etwa 
summative Charakter des Buches zu erklären sind, doch dürfte eine mehr deduktiv 
Methode, die von den Problemen ausgehend dieselben an Hand der Tatsachen analysieı 
und löst, vorerst schwer möglich sein, wenn sie auch letztes Ziel bleibt. Was de 
Inhalt des Werkes anlangt, so bringt der erste Teil die Chemie der Pigmente: 1. Karc 
tinoide (Kohlenwasserstoffderivate; rot, gelb, blau), 2. Chromolipoide (Fettderivate; gel 
oder braun), 3. Blut- und Gallenfarbstoffe (Verbindungen mit dem Tetrapyrrholkern; ro: 
grün), 4. Melanin (Eiweißabkömmlinge; gelbbraun bis schwarz), 5. Guanin (Purinder 
vate; weißlich). Für alle Pigmente werden, soweit bekannt, die chemischen und physik: 
lischen Eigenschaften, die chemische und morphologische Genese (Ferment-Chromogeı 
hypothese der Melaninbildung!) und die histochemische Diagnose behandelt. D: 
zweite, morphologische Teil erörtert in der statischen Morphologie das Vorkomme 
der verschiedenen Pigmente in den verschiedenen Geweben bzw. Organen im normale 
und pathologischen Tierkörper (Tumormelanine!), die äußere Gestalt und histologiselt 
Natur aller der Pigmentbildung fähigen Zellen und die Form und Farbe, die de: 
Pigment selbst eigentümlich ist; in der dynamischen Morphologie die entwicklung 
geschichtliche Herkunft der pigmentführenden Zellen und ihres Pigments. Der driti 
Teil enthält die Physiologie und behandelt die exogen durch Licht, Tempertaw 
Feuchtigkeit, Nahrung bedingte morphologische Farbbeeinflussung (Reduktion od. 
Vermehrung der Pigmentzellen und ihres Pigments), den physiologischen Farbe: 
wechsel (Expansion und Kontraktion des Pigments), seine exogenen Ursachen un 
seine endogene Reizleitung und schließlich die physiologische Bedeutung der Pigmei 
tierung überhaupt. Der letzte, vierte Teil zählt für jede Tiergruppe die bisher b 
obachteten Pigmente und ihre chemische Natur auf, handelt das Problem der Zeici 
nung ab, die Farbanpassung an die Umgebung (Homochromie), den sexuellen Farben 
dimorphismus und die Vererbung der Pigmentierung. Daß stellenweise auch Mäng 
fühlbar werden, wird in späterer Auflage zu ändern sein. Für den Farbwechsel wür« 
sich bei Berücksichtigung der Arbeiten von Readfield, Hogben, Winton, Koll: 
ein wesentlich anderes Bild ergeben; für das Problem der Homochromie sind die A| 
beiten von Bebee, Sumner, Görnitz von großer Wichtigkeit. Auch eine besser 
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‚ drucktechnische Ausstattung und erhebliche Vermehrung der Abbildungen wäre 
‘| dringend zu wünschen. Im ganzen ist das Buch des Verf. eine außerordentlich um- 
‘| fassende und wirklichkeitsgetreue Darstellung des Gegenstandes, die ein dringendes 
"ı Bedürfnis war und deren Kenntnisnahme jedem Bearbeiter des Gebiets dringend 
‚zu raten ist. V. Ziehen (Halle a. 8.). 

Dognon, A.: Sur Paetion biologique des rayons X de diff6rentes longueurs d’onde. 
(Über die biologische Wirkung von Röntgenstrahlen verschiedener Wellenlänge.) Cpt. 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 10, 8. 655657. 1926. 
Erwiderung auf eine Entgegnung von A. Dauvillier (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. 
u. exp. Pharmakol. 3%, 33). Polemischen Inhalts. Hartmann (München), 

'  Voskressenskij, N.: Beitrag zum Studium der biologischen Wirkung der Röntgen- 
strahlen. Vorl. Mitt. Vratebnoe delo Jg. 1926, Beilage-H., 8.56—58. 1926. (Russisch.) 
Amerikanische Essigfliegen (Drosophila melanogaster Mrgn.) wurden unter fol- 
‚ genden Bedingungen bestrahlt: Coolidgeröhre, 140 KV, 2,5 MA, 0,5 mm Cu + 1 mm Al, 
‚23 cm Fokalabstand, HED in 30 Minuten; Siederöhre, 12 Wehnelt, 2 MA, 20 cm Ab- 
“stand, 10 X in 5 Minuten ohne Filter; amerikanische Röhre, 7—8 Wehnelt, 2 MA, 
16 cm Abstand, 10 X in 9 Minuten; kleine Bauerröhre, 6 Wehnelt, 1 MA, 10 cm Ab- 
“stand, 18 X in 5 Minuten. (Die Dosen wurden so gewählt, daß vorübergehende oder 
‚völlige Sterilisation eintrat.) Die histologische Untersuchung ergab Chromatin- 
= klumpung und Kernpyknose nur in den Geschlechtszellen, in denen die Chromosomen 
"und Kernfäden (vor allem der Prophasen) die Tendenz zum Ineinanderfließen und 
zur Tropfenbildung zeigen. Dabei verliert die Kernmembran ihre Helligkeit. Die wei- 
cheren Strahlungen waren, wie zu erwarten, wirksamer als die harten. Die 6—8 Wehnelt- 
" zöhren gaben nach 220 x X eben erkennbare Wirkungen, während die Coolidgeröhre 
Jauch nach 3 HED wirkungslos blieb und erst bei Wasserumbau wirksam wurde (Hem- 
mung der Eiablage). Bei 35—45 X weicher Strahlung wurden zwar die Weibchen 
steril, die Männchen jedoch nicht völlig: Kreuzung bestrahlter Weibchen mit gesunden 
"Männchen führte zu keiner Nachkommenschaft, dagegen Kreuzung bestrahlter $ mit 
‚gesunden Q. Bestrahlung der Larven störte die Metamorphose nicht, die ausgeschlüpf- 
‘ten Fliegen jedoch waren steril. Risse (Stuttgart)., 

Rachmanow, A.: Zur Frage über die Wirkung der Röntgenstrahlen auf das Zentral- 
nervensystem. (Staatsinst. f. Physiatrie u. Orthop., Moskau.) Strahlentherapie Bd. 23, 
7H.2, S. 318—325. 1926. 

Wenn man weiße Mäuse mit Trypanblau vital färbt, dann wird der Farbstoff 
in der Regel von den mesodermalen Zellen der weichen Hirnhaut und der Hirnsubstanz 
selbst gespeichert. Behandelt man den Kopf solcher Tiere isoliert mit Röntgenstrahlen 
" (Coolidge-Röhre nach Bauer 9; Belastung 2 MA., FHA. 23 cm, ohne Filter = 2 Sab. 
"in 12—18 Min.), dann konnten nach 4—21 Tagen keine Veränderungen in der vitalen 
* Färbung der ektodermalen Elemente gefunden werden; dagegen fand sich im Gehirn 
eine Vermehrung der vital gefärbten Histiocyten, ferner traten blau gefärbte Tröpfchen 
"in den Endothelzellen der Blutgefäße auf. Dieselben Veränderungen traten weniger 
/ deutlich auch am Rückenmark der am Kopf bestrahlten Tiere auf. Bestrahlte man 
} mit derselben Dosis die hintere Extremität und den Schwanz einer auf die gleiche Weise 
gefärbten Maus, so ergaben sich keinerlei Veränderungen im Gehirn und Rücken- 
“mark. Für die Gehirnveränderungen ist also die lokale Einwirkung der Strahlen 
+ verantwortlich zu machen. P. Prym (Bonn).°° 

"  Boissevain, €. H.: The effeet of beta-rays on baeterial growth. (Der Einfluß der 
t Beta-Strahlen auf das Bakterienwachstum.) (Colorado found. f. research in tubercul., 
.; Colorado coll., Colorado Springs.) Americ. review of tubercul. Bd. 14, Nr. 2, 8.172 
bis 176. 1926. 

| Zur Entscheidung der Frage, ob die physiologische Wirkung des Kaliums darum 
durch jene des Rubidiums, Thoriums oder Radiums ersetzt werden kann, weil sie alle 
"" B-Strahler sind, kann durch Versuche am Froschherzen schon deswegen nicht entschieden 
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werden, weil das Herz einen Vorrat an K besitzt. Bakterien eignen sich hingeg 
deswegen als Versuchsobjekt, weil mit der geringen einzuimpfenden gewaschen 
Bakterienmenge nur Spuren von Kalium eingeführt werden. Verf. benützt Tbe.-Bacill 
(Gray 2) und eine modifizierte Longsche Lösung: 100 g H,O, 0,5 Asparagin, 0,3 I 
natriumhydrophosphat, 0,5 Ammonnitrat, 0,15 Natriumcarbonat, 0,1 Magnesiw: 
sulfat, 0,2 Kaliumchlorid, 0,005 Eisenammonnitrat, 4 Glycerin. Bei Ersatz des Kaliuı 
chlorides durch eine äquimolekulare Menge Rubidiumchlorid sowie bei weiteren Üb« 
impfungen in dasselbe Medium ergab sich ein noch stärkeres Wachstum als mit Kaliur 
bei Ersatz desselben durch 0,2 mg Uranchlorid nur ein ganz schwaches. Die Virule 
war nach der dritten Überimpfung unverändert. Ersatz durch äquimolekulare Meng 
Lithium-, Natrium-, Caesiumchlorid (im Gegensatz zu seinem Verhalten gegenüb 
Arbaciaeier.s. R. F. Loeb, Journ. of gen. phys. 3, 229. 1920 — Ref.) oder 40. n 
Vanadiumchlorid erlaubte kein Wachstum. Calcium konnte nicht versucht werd: 
wegen der entstehenden Fällung. Das Eisen konnte durch Vanadium ersetzt werd: 
(unter gleichzeitigem Ersatz des Kaliums durch Rubidium). Es ist auffallend, d. 
ß-Strahler, also Elektronemission, für das Leben der Tbe.-Bacillen notwendig sin 
während sie durch ultraviolette Strahlen, die ja auch eine Emission von Phot 
elektronen aus Atomen verursachen, getötet werden. Vielleicht ist dieser Unterschi. 
durch die größere Intensität der Elektronemission oder die verschiedene Geschwindi 
keit der Elektrone verursacht. (Ultraviolette Strahlen haben aber ja auch ihre eige: 
physiologische Wirkung — Ref.) Die Versuche sprechen für die physiologische Wir 
samkeit der ß-Strahlen. v. Körösy (Budapest). 


Ferroux, R., J. Jolly et A. Lacassagne: Modifieation de la radiosensibilit& de Povai 
chez la lapine par ligature temporaire des vaisseaux pendant V’irradiation. (Veränd 
rung der Radiosensibilität des Ovars beim Kaninchen durch Unterbindung der G 
fäße für die Dauer der Bestrahlung.) (Laborat. Pasteur, inst. du radium, Paris.) Cy 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, S. 646—649. 1926. 

17 ausgewachsene Kaninchen wurden laparotomiert; an einem Ovarium (gewöhnli« 
dem linken) wurde die Arterie mit einem Seidenfaden unterbunden und dann die Geger 
beider Ovarien mit Röntgenstrahlen bestrahlt. Sofort nach der Bestrahlung wurde d 
Ligatur gelöst. Es zeigte sich nun, daß die Aufhebung der Blutzirkulation durch € 
Ligatur die Radiosensibilität des Eierstocks erheblich herabsetzt. Man findet in d. 
unterbundenen Eierstöcken weniger schwere und weniger ausgebreitete Veränderung: 
an den Follikeln, eine schnellere Wiederherstellung der interstitiellen Drüse und ei: 
frühzeitigere Entwicklung der geschonten Follikel. E. Philipp (Berlin). 


Mallet, Lucien: Produetion de rayonnement lumineux et ultra-violet au sein de Pe’ 
et des substances organiques soumises aux radiations Y. (Die Erzeugung einer ultr 
violetten Luminescenzstrahlung in Wasser und organischen Substanzen durch Gamm 
strahlen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, S. 661—662. 19% 


Während man im allgemeinen annimmt, daß nur eine begrenzte Zahl von Sw 
stanzen unter der Wirkung von Röntgen- und Gammastrahlen fluoresciert, stellt] 
die Verff. fest, daß es sich um ein Phänomen handelt, das allgemeinerer Natur ü 
Wasser zeigte im Dunkeln deutlich eine weiße Luminescenz, wenn es einer Gamm 
strahlung von 30 mg Radiumelement ausgesetzt wurde; auch fließendes Wasser zei 
diese Erscheinung. Es gelingt auch, diese Luminescenz auf photographischem We 
nachzuweisen, wobei sich herausstellte, daß 1 mm Glas die Wirkung mehr abschwäd 
als 5 mm Quarz. Hieraus wird gefolgert, daß die Luminescenz in einer ultravioletti 
Strahlung besteht. Transparentes Eis zeigt die Luminescenzerscheinung in schwächer« 
Grade als Wasser bei 20° Alkohol, Schwefel-Äther, Chloroform, Öle, Fette und Bl‘ 
serum fluorescieren ebenfalls. Bei Fetten und Albuminen ist die photographisd 
Einwirkung geringer und die Unterschiede in der Absorption von Glas und Qu« 
nicht so ausgesprochen wie bei Wasser. Halberstaedter (Berlin-Dahlem)| 
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| Roffo, A. H.: Über die Wirkung der Irradiation von in vitro kultivierten Geweben 
| und ihr Nachweis dureh Neutralrot. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 2, Nr. 12, 8. 335 
bis 341. 1926. (Spanisch.) PRAN? 

ı © Der Verf. hat früher die Wirkungslosigkeit der Bestrahlung mit Röntgenstrahlen 
"auf in vitro-Kulturen von Geweben nachgewiesen. In seinen neuen Versuchen ver- 
\ sucht er zu entscheiden, ob dieses Verhalten auf eine direkte oder indirekte Strahlen- 
wirkung zurückzuführen sei. Er beobachtet, daß sich erst ausgepflanztes und dann 
) bestrahltes Embryonalgewebe gleich wie ein nicht bestrahltes Testobjekt entwickelt. 
‘ Geschieht die Bestrahlung vor der Aussaat, so findet die Entwicklung nur statt, wenn 
die Aussaat innerhalb der folgenden 24 Stunden geschieht, also es findet keine Ent- 
\ wicklung mehr statt, wenn der Desintegrationsprozeß der Zellen schon begonnen hat. 
' Es wurde nun weiterhin untersucht, ob die Bestrahlung auf gewisse biologische Eigen- 
| schaften der Zellen, wie die Vitalfärbung durch Neutralrot, Einfluß hat und ob es 
möglich sei, mit dieser Farbe Beziehungen festzustellen zwischen den sich nicht ent- 
wickelnden Teilen und einem Zersetzungsprozeß. Herz und Bindegewebe von Hühner- 
embryonen wurden in Hühnerplasma und Ringerlösung ausgepflanzt, dem Plasma 
wurde Neutralrot im Verhältnis von 1 : 6000 zugesetzt. Bestrahlungen wurden vor- 
[genommen am Explantat, am Embryo im Ei und außerhalb des Eies. Vor und nach 
der Aussaat bestrahlte Zellen bewahren ihr biologisches Verhalten gegenüber dem 
! Neutralrot wie nicht bestrahlte Zellen. Vor Ablauf von 24 Stunden nach Bestrahlung 
Jin neutralrothaltiges Milieu ausgepflanzte Zellen entwickeln sich immer. Später aus- 
ügepflanzte Zellen entwickeln sich oft nicht weiter, und zwar infolge der Protoplasma- 
zersetzung. Solche Zellen sind sogleich daran zu erkennen, daß sie kein Neutralrot 
‚aufnehmen. Die Neutralrotvitalfärbung hat also den Charakter einer Reaktion auf die 


! Strahlen auf die Lipoide der Gewebe. Vonwiller (Zürich). 


1: Zellen- und Gewebelehre. 

1 Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie) 

Strangeways, T. S. P.: The living tissue eell. (Die lebende Gewebszelle.) Brit, 

‚med. journ. Nr. 3430, S. 596—597. 1926. 

Es handelt sich um ein Referat über eine mehr orientierende Vorlesung, wobei besonders 
"betont wird, daß der Frage der Wachstumshemmung vermehrte Aufmerksamkeit zuzuwenden 
"sei. Die Reaktionen der Zellen zu ihrer Umgebung sind wie folgt charakterisiert: 1. Ver- 
"tmehrung + Differenzierung + Korrelation + Hemmung = Organismus. 2. Auswanderung + 
4 Hemmung = Heilung per primam intentionem. 3. Auswanderung + Vermehrung + Hemmung 
= Heilung per secundam intentionem. 4. Vermehrung + Differenzierung + Hemmung = gut- 
Jartige Geschwulst. 5. Vermehrung + Differenzierung — Korrelation — Hemmung — bös- 
Jartige Geschwulst. y Bruman (Zollikon-Zürich). 

E Carrel, Alexis, and Lillian E. Baker: The chemical nature of substances required 
“'for cell multiplieation. (Über die chemische Natur der für die Zellvermehrung not- 
"iwendigen Stoffe.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. 
\\Bd.44, Nr.4, 8.503—521. 1926. | 

v Ziel der Untersuchung ist die Ermittlung der Natur derjenigen Stoffe, die für das 
"Wachstum der Zellen in der Gewebekultur notwendig sind. In einem Gemisch von 
\Blutplasma und Embryosaft können Gewebezellen ununterbrochen wachsen. Die wachs- 
"\tumsbefördernden Stoffe sind im Embryosaft enthalten. Es fragt sich nun, ob dieser 
“als ein Nährstoff wirksam ist oder ob es sich auch um spezifische hormonale Wir- 
“kungen handelt. Es stellte sich im Laufe der Untersuchung heraus, daß die ‚höheren 
"Spaltungsprodukte der Eiweißmoleküle für die Zellvermehrung notwendig sind. 
"Wenn der Embryosaft längere Zeit, 16—32 Stunden, mit Pepsin-Salzsäure digeriert 


28* 


ie 


436 


wird, hört seine wachstumsbefördernde Wirkung auf. Nach einer Digestion ve 
3,5 Stunden zeigt dagegen der Saft noch ausgesprochene wachstumsbefördern« 
Wirkungen; das Wachstum ist 2—3mal so stark wie in einer Ringerlösung. Auch d 
partielle peptische Hydrolyse von Eierklar und von künstlichem Fibrin gibt Stoff 
die wachstumsbefördernd wirken. Unter optimalen Verhältnissen erhielt man i: 
letzteren Falle sogar stärkere Wirkungen als mit dem Embryonalsaft. Verschiedeı 
künstliche ‚„‚Peptone‘‘ wurden geprüft. Von diesen hatte Witte-Pepton eine ausg 
sprochen wachstumsbefördernde Wirkung. Die Zellen waren aber ziemlich reich » 
Fetttröpfehen. Eine Fraktionierung der wirksamen Bestandteile des Peptons Wit 
wurde folgendermaßen erzielt. Die höheren Verbindungen wurden in einer 2,5pro 
Lösung von Trichloressigsäure gefällt. Die zurückbleibenden Proteosen wurden vc 
den Peptonen und anderen niederen Abbauprodukten durch Sättigung mit Natriun 
sulfat bei 33° getrennt, seitdem erst die Trichloressigsäure entfernt worden war. Dies 
Vorgang wurde 4mal wiederholt, wonach das Sulfat mit Bariumchlorid gefällt wurd 
Schließlich folgte Dialyse der Lösung. Das Präparat hat nicht viel stärkere wachstum 
befördernde Wirkung als das Trichloressigsäurefiltrat von demselben Stickstoffgehal 
Dieses enthält Proteosen, Peptone und noch einfachere Spaltprodukte von Eiweil 
stoffen. Das erstgenannte Präparat gibt indessen Zellen, die ärmer an Fetttröpfche 
sind. Zu den Versuchen wurden Fibroblasten verschiedener Herkunft, Epithelzelle 
und Zellen aus der Schilddrüse benutzt. Das Resultat war immer dasselbe. In ein: 
Fußnote können die Verff. mitteilen, daß die höheren Abbauprodukte von krystall 
siertem Eieralbumin dieselben Wirkungen ausüben wie die Abbauprodukte nicht rein: 
Eiweißstoffe. Es handelt sich folglich um die Wirkung der Eiweißabbauproduk 
selbst und nicht um die denselben anhängenden Stoffe. J. Runnström (Stockholm 

Spek, Josef: Zu den Streitiragen über den physikalischen Zustand der Zelle währen 
der Mitose. Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. D: Wilh. Roux’ Arch. f. Entwicklungsmec 
d. Organismen Bd. 108, H.3, 8. 525—530. 1926. 

Der Autor bringt neue Einwände gegen die Ansicht, welche Heilbrunn geäuße 
hatte, daß das Wesen der Mitose eine Koagulation des ganzen Zelleibes sei. VI: 
hat nämlich festgestellt, daß sich Seeigeleier in den verschiedenen Stadien nach d 
Befruchtung sehr verschieden stark abplatten. Starke Abplattung tritt nach dl 
Befruchtung und gerade während der Teilung nach fertiger Ausbildung des Diaste 
ein. Offenbar sind in diesen Stadien, welche sich auch durch erhöhte Permeabilit: 
auszeichnen, gewisse Substanzen, besonders in der Oberfläche des Eies, sogar besonde 
verflüssigt, so daß das Ei durch die Schwerewirkung stärker zusammensinkt. Weiterh 
wurden am Berodei gerade während der Teilung auffällige oberflächliche Substar 
verlagerungen beobachtet. Der Verf. weist auf die Unzulänglichkeiten des Versuch: 
hin, alle die komplizierten kolloidalen Zustandsänderungen der Zelle ausschließli 
durch Zentrifugierungsversuche, die Methode Heilbrunns, feststellen zu wollen. 
wertvoll diese Methode zur Ergänzung mancher anderer Befunde über Zustan«a 
änderungen des Plasmas ist, kommt sie an viele andere Vorgänge in den Zellkolloidl 
gar nicht heran. Zum Schluß klärt der Verf. eine Reihe von Mißverständnissen u" 
Irrtümern der Heilbrunnschen Antwort auf seinen ersten Artikel auf. Autorefer: 

Strangeways, T. S. P., and F. L. Hopwood: The effeets of X-rays upon mitei 
cell division in tissue eultures in vitro. (Die Wirkung von Röntgenstrahlen auf « 
mitotische Zellteilung in Gewebekulturen in vitro.) (Research hosp., Cambridge ı 
physics dep., St. Bartholomew’s hosp., London.) Proc. of the roy. soc. Ser. B. Bd. Il 
Nr. B 703, 8. 283—293. 1926. 

Das Material für die Gewebekulturen wurde aus der Choroidea und Sclera v: 
7—9 Tage bebrüteten Hühnerembryonen gewonnen; zur Bestrahlung dienten « 
Kulturen der 2. Passage nach 18—22 Stunden Bebrütung, die eine breite Zone vi 
Zellen zeigten, unter welchen sich meist 20—100 in Teilung befanden. Die Mit 
dauert unter diesen Bedingungen 40—50 Min. vom Beginn der Prophase bis zur ve 
| 


| 
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| ständigen Ausbildung zweier Tochterzellen. Alle Kulturen wurden vor der Bestrahlung 
"auf die Zahl der vorhandenen Mitosen untersucht und nur solche mit mindestens 20 
‚verwendet. Die Bestrahlung selbst erfolgte in einem 38°C warmen Wasserbade. Die 
verwendeten Röntgenapparate und Röhren waren verschieden, ebenso die Dosierung; 
‚letztere wurden in allen Fällen gemessen durch ein Friedrichsches Iontoquantimeter 
"und in „e“-Einheiten ausgedrückt. Nach der Bestrahlung wurden die Kulturen ent- 
weder fixiert oder noch für 80 Min. der Weiterentwicklung überlassen. Die Dosen 
"| betrugen 1 e, 5e, 10 e, 20e, 30e, 40 e, 50 e, 60e, 70e, 80 e, 90e, 100 e, 120 e, 140 e und 
160 e; sie wurden stets in einer Sitzung verabreicht. Meist wurden 4, niemals weniger 
‚als 2 Kulturen gleichzeitig bestrahlt. Die Versuche ergaben, daß, wenn die Kulturen 
‚Jsofort nach der Bestrahlung gefärbt wurden, keine Verminderung der in Mitose be- 
findlichen Zellen gefunden wurde bis zu einer Dosis von 60 e. Wenn dagegen die 
Kulturen nach der Bestrahlung noch 80 Min. weiter bebrütet wurden, so ergab die 
'/ Untersuchung eine bestimmte Abnahme in der Zahl der sich teilenden Zellen, sogar 
‘ischon nach einer Dosis von nur le; wurden 10 e verabreicht, so war die Abnahme 
der Mitosen schon sehr ausgesprochen. Betrug die Dosis 60 e und darüber, so waren 
‚praktisch überhaupt keine Mitosen mehr zu finden. Es wurde ferner beobachtet, daß 
‚nach einer Dosis von 30 e und darüber einige der vorhandenen Mitosen Abnormitäten 
zeigten, wie Fragmentierung der Chromosomen, Verzögerung der Teilungszeit 
‘oder des Übergangs der Chromosomen zu den Spindeln, und gelegentlich waren 
auch zerfallende Zellen zu finden. Diese Abnormitäten nahmen mit der Stärke 
‚sder Dosis zu. Die Untersuchung der nach der Bestrahlung weiter lebenden Kulturen 
iergab ferner, daß alle zu Beginn der Bestrahlung in Mitose befindlichen Zellen die 
"Teilung dann noch zu Ende führten, selbst bei einer Dosis von 60 e. Es scheint also, 
"daß die Verminderung der Mitosen nicht auf Schädigung der in Teilung befindlichen 
‚IZellen zurückgeführt werden muß, sondern auf eine Verhinderung derjenigen Zellen, 
"iin die Teilung einzutreten, die normalerweise während der Bestrahlung sich geteilt 
hatten. War die Dosis nicht zu stark (nicht über 60 e), so erholten sich die Kulturen 
nach einiger Zeit wieder vollständig. Veränderungen in der Qualität der Röntgen- 
istrahlen (Härte) innerhalb der Grenzen der angegebenen Dosen und Zeiten, scheinen 


|Horn-Ionisationskammer gemessen wird. Wird dagegen eine Standard-Luftkammer 
“verwendet, so scheinen die Strahlen mit größerer Wellenlänge wirksamer zu sein. 
Eine Reizwirkung der Röntgenstrahlen auf die Zellteilung konnte in keinem Fall 


‚beobachtet werden. Hartmann (München). 


Evans, Newton: Mitotie figures in malignant tumors as affeeted by time before 
fixation of tissues. (Mitotische Teilungen bei malignen Tumoren, die sich vor dem Zeit- 
Hfp nkt der Fixation gebildet hatten.) (Dep. of pathol., coll. of med. Evangelists, Loma 
"Linda, Calif.) Arch. of pathol. a. laborat. med. Bd. 1, Nr. 6, 8. 894—898. 1926. 


i Der Verf. bewahrt Stücke von malignen Tumoren bei Zimmertemperatur, im Brut- 
schrank und im Eisschrank auf und gibt davon nach bestimmten Intervallen (!/, Std. 

bis 24 Std. nach Entfernung aus dem Körper) Fragmente in Formol zur Fixation. Die 
fnachherige genaue Zählung der mitotischen Teilungsfiguren im gefärbten mikroskopi- 
"schen Schnitt ergibt keine deutliche Veränderung je nach dem Zeitpunkt der Fixation, 
uklz meist eine geringe Abnahme bei längerem Intervall. Falls weitere Untersuchungen 


j 


im gleichem Sinne ausfallen, kann die Behauptung aufgestellt werden, daß das Zeit- 
intervall zwischen der Entfernung aus dem Körper und der Fixation des Untersuchungs- 
als keinen Einfluß auf die Bildung der Teilungsfiguren hat. Werthemann. 


\|*% Roffo, A. H., und I. Azaretti: Das Cholestearin und seine Beziehung zum Wachstum 
der Gewebe. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 2, Nr. 13, 8. 629—632. 1926. (Spanisch.) 
| Um den Zusammenhang von vermehrtem Cholestearin bei in lebhafter Proliferation 
befindlichen Geweben und Neoplasmen mit dem Wachstum der Zellen festzustellen, 
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hat Verf. bei 2 Serien von bebrüteten Hühnereiern von 6, 8, 10, 12, 14, 16, 18 ur 
20 Tagen den Cholesteringehalt festgestellt, und zwar im Embryo selbst und im Res 
‚des Dotters. Aus den Versuchen geht hervor, daß der prozentuale Cholesteringeha 
des Embryos mit der Entwicklung zunimmt, während derjenige des Dotters gleic] 
bleibt. Diese Hypercholesterinogenie muß größtenteils einem Prozeß der Synthe: 
zugeschrieben werden, von dem Augenblick ab, in welchem die gleichzeitig im Embr; 
und im restlichen Eigelb angestellten Bestimmungen einen Cholesteringehalt anzeige 
der während des Prozesses der Embryonalentwicklung unverändert bleibt. Hartmann. 


Nadson, 6. A., et N. Meisl: Le me&canisme d’action du chloroforme sur le prot 
plasme, le noyau et le ehondriome des cellules d’Allium cepa. (Die Art der Wirkur 
des Chloroforms auf das Protoplasma, den Kern und die Ohondriosomen der Zellen ve 
Allium Cepa.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 
8. 150—152. 1926. 

4 Setzt man die Epidermis der Zwiebel Chloroformdämpfen aus, so zeigen sich d 
ersten Veränderungen bei den Chondriosomen, indem diese aufquellen und einer fettige 
Degeneration verfallen. Etwas später macht sich die Wirkung beim Plasma bemerkba 
das vorübergehend eine Viskositätsverminderung erfährt. Sehr bald darauf. zeige 
sich Veränderungen auch am Kern. Die Wirkung der Chloroformdämpfe erinne 
vollkommen an die Wirkung der X-Strahlen. H. Walter (Heidelberg). 


Cowdry, E. V.: The reactions of mitochondria to cellular injury. (Die Reaktion« 
der Mitochondrien im Gefolge von Schädigungen der Zelle.) (Rockefeller inst. f. me 
research, New York.) Arch. of pathol. a. laborat. med. Bd. 1, Nr. 2, S. 237—255. 192 


Nach einer Zusammenstellung der bekannten Eigenschaften der Mitochondric 
wird eine Übersicht über die bisherigen, die pathologischen Veränderungen derselbe 
betreffenden Angaben als ein sehr dankenswerter Führer durch diese Literatur gegebe 
Erneut wird auch auf die Notwendigkeit einer exakten und für die verschiedenen G 
webe jeweils ausprobierten Technik hingewiesen. Beachtenswert ist die Forderun 
die Ergebnisse an fixierten Zellen durch die Beobachtung lebend gefärbter zu ko: 
trollieren und umgekehrt. Bei supravitaler Färbung, die heute zuweilen allein a 
gewendet wird, sind ebenso wie früher bei Beschränkung auf fixierte Zellen Irrtüm 
möglich, besonders durch den Zerfall fädiger Mit., die nur durch Anwendung beid 
Methoden vermieden werden können. Angaben über das Fehlen der Mit. in lebend. 
und vermehrungsfähigen Zellen sollten mit Vorbehalt aufgenommen werden. Hi 
wird auf den Befund von Sabin und ihren Mitarbeitern hingewiesen, wonach 
primitiven Reticulumzellen der Mit. entbehren sollen, während die von ihnen stamme 
den Blutzellen solche besitzen, wodurch die Frage nach der Kontinuität der M! 
von neuem angeregt worden ist (zu der Referent. einen in d. Ber.d. Ges.f.Morpholog 
u. Physiologie in München Jahrg. 1920 erschienenen Beitrag: „Die Neubildung v' 
Plasmosomen in den Zellen junger Keime von Pisum sat.‘ geliefert hat). Verf. bekla! 
auch die wenig überzeugenden Ergebnisse der bisherigen Mitochondrienforschung, « 
an vorläufigen Ergebnissen bei vereinzelten Objekten überreich sei und daran krank 
daß diese Strukturen allein ohne genügende Berücksichtigung der ganzen Zellen studil 
‘worden seien, woher es komme, daß man den Mit. Funktionen zugeschrieben hal: 
die doch solche der ganzen Zellen sind. Die Reaktionen der Mit. auf Zellschädigung 
sind solche der Qualität, der Quantität oder der Verteilung in der Zelle. Die am leich! 
sten eintretende Veränderung der ersten Art ist die Fragmentierung fädiger Mit. in G{ 
nula, welche durch fehlerhafte Technik allein hervorgebracht werden und auf die versch‘ 
densten, das Plasma verändernden Einflüsse hin eintreten kann, daher diesem For! 
wechsel kein spezifischer Charakter zukommt. Seltener ist die Streckung der Mit. in ıl 
Länge. Die entstandenen Granula können sich auflösen oder zu Tropfen anschwellen u‘ 
verschwinden oder der fettigen Umwandlung oder auch der Verklumpung unterlieg!i 
‚Quantitative Veränderungen sind technisch schwer mit Sicherheit festzustellen; hie 
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“ı werden Thurlows Methode der Zählung der Mit. in einzelnen Bezirken und die exakten 
| volumetrischen Methoden, die Jackson für Drüsen gezeigt und Rasmussen bei 
| quantitativen Mitochondrienstudien angewandt hat, empfohlen. Verringerung der 
") Mit. ist oft angegeben worden, Vermehrung seltener, so in den Zellen der Glandüla 
ü thyreoidea, der Pankreasinseln beim Diabetes, der Niere nach Phlorizidin und bei 
“der Regeneration. In Tumorzellen zeigen sie ein sehr wechselndes Verhalten ohne 
‚Jerkennbare Beziehung zur Malignität oder zum Wachstum. Im allgemeinen weist 
Vermehrung auf erhöhte, Verringerung auf herabgesetzte Aktivität der Zelle hin. 
‘“ Von topographischen Veränderungen kommen die periphere Ansammlung und die 
Gruppierung um den Kern in Betracht. Dabei kann sowohl passive Verlagerung 
‘als auch die für einige Zellen normalerweise sichergestellte Wanderung im Spiele sein. 
Der Vergleich zwischen den Mit. der Nervenzellen mit: denen der Drüsenzellen legt 
" den Gedanken einer variablen Empfindlichkeit nahe. Die Bedeutung der pathologischen 
" Veränderungen der Mit. läßt sich an der Hand der wichtigen allgemeinen (Atmung 
‚und Funktion der Mitochondrien-Plasma-Grenzfläche) und speziellen Aufgaben er- 
messen, die man ihnen für das Leben und die Leistungen der Zelle zugeschrieben hat. 
u. Wassermann. (München). 

 __ Carrel, Alexis, and Albert H. Ebeling: The fundamental properties of the fibroblast 
"and the maerophage. II. The macrophage. (Die Grundeigenschaften der Fibroblasten . 
und Makrophagen. II. Die Makrophagen.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of exp. med. Bd. 44, Nr. 3, 8. 285—305. 1926. | 
' Monocyten und Gewebsmakrophagen bekommen das gleiche Aussehen, wenn sie 
‚unter gleichen Bedingungen in der Kultur gehalten werden. Beide sind funktionell 
bedingte Variationen ein und desselben Typus. Bringt man diese Zellen in Ringer oder 
Tyrode, so werden sie kleiner, der segregation apparatus und die Mitochondrien redu- 

zieren sich und werden tiefgreifend verändert. Umgekehrt kann ein Makrophag in eine 
“*Monocytenform übergeführt werden, wenn man ihn der Nahrung beraubt. Die Um- 
Öwandlung eines Makrophagen in einen Fibroblasten ist von der Gegenwart unbekann- 
"ter Substanzen abhängig, die vielleicht von toten Zellen stammen. Die Bewegungsform 
der Makrophagen wurde durch Filmaufnahmen studiert. In frischen Kulturen bewegen 
{sich die Monoeyten langsamer als die polymorphkernigen Leukocyten und schneller 
„als die Lymphocyten. Die Lymphocyten entsenden kurze plumpe Pseudopodien, die 
polymorphkernigen strecken lange Fortsätze aus, die Monocyten bewegen ähnlich 
"dem Octopus mit fadenförmigen Pseudopodien. Nachdem die Monocyten das Aussehen 
-ider Makrophagen angenommen haben, wird ihre Bewegungsart nicht geändert. Durch 
Aufnahmen im Dunkelfeld stellt sich heraus, daß das periphere Kinoplasma eine äußerst 
"zarte undulierende Membran besitzt, deren Falten als die genannten fadenförmigen 
‚Pseudopodien erscheinen. Wenn ein Lymphocyt sich dem Makrophagen nähert, so 
"wird er schnell in die Falten der Membran aufgenommen und gleitet in das Zellinnere. 
‚}Die unaufhörliche Bewegung der undulierenden Membran ist vermutlich der Grund, 
iweshalb die Makrophagen sich nicht nach Art der Fibrocyten untereinander verbinden. 
“Normale Blutmonocyten, große in vitro kultivierte Monocyten, Sarkomzellen und 
tGewebsmakrophagen besitzen eine undulierende Membran. Die Fibrocyten bewegen 
sich nur mit ihren Endausläufern. Die Fibroblasten unterscheiden sich von den Makro- 
tphagen dadurch, daß sie nicht phagocytieren, ihr Wachstum in reinem Serum einstellen 
'Jund am besten in Embryonalextrakt gedeihen. Die Monocyten und Makrophagen 
hingegen gedeihen nicht auf Eiweiß, Nucleinsäure, Aminosäuren, Eidotter oder reinem 
".Embryonalextrakt. In frischen Blutkulturen fressen sie sofort die Leukocyten und 
"roten Blutkörperchen und wachsen dabei von 10—15 u auf 70—80 u. Wenn die Nah- 
tung erschöpft ist, werden sie wieder kleiner. Abgestorbene Muskelfragmente werden 
sehr schnell in Angriff genommen und verzehrt, ebenso Proteinkörnchen. Außerdem 
"besitzen sie eine besondere Widerstandsfähigkeit gegen Arsenoxyd, das noch in einer 
‘Verdünnung von 1:200 000 vertragen wird, während Fibroblasten in einer 4mal 
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geringeren Konzentration absterben. Wenn Stücke eines Rous-Sarkoms in eine Lösur 
von 1:400 000 verbracht werden, so bleiben nur die Makropagen übrig, während d 
Sarkomzellen und die Fibrocyten absterben. Verbringt man Stücke eines Leukoeyte: 
präparates in ein Medium aus Plasma, Tyrode und Embryonalextrakt, so besetze 
zuerst die schnellen polymorphkernigen Leukocyten die Randzone des Koagulum 
während das Zentrum von den Monocyten eingenommen wird. Die letzteren phag: 
eytieren alsbald die Leukocyten und breiten sich dann im ganzen Medium aus. D: 
Koagulum selbst wird nur verdaut, wenn man mit Rous-Virus inokuliert.  Einig 
Makrophagen verwandeln sich dann auch in Fibroblasten. Das gleiche geschieht auc 
wenn Makrophagen aus mechanischen Gründen in einem Haufen zusammengedräng 
werden. In einer Zusammenfassung am Schluß dieser wertvollen Arbeit werden zah 
reiche Einzeltatsachen aus früheren Untersuchungen zusammengestellt, die das Bil 
noch weiter abrunden. Indessen muß wegen der Fülle dieser Tatsachen in diesem Punl 
auf das Original verwiesen werden. (I. vgl. diese Berichte 3,158.) Benninghoff (Kiel). 


Lewis, Margaret R., and Warren H. Lewis: Transformation of mononuelear bloo 
cells into macrophages, epithelioid cells, and giant cells in hanging-drop blood-euliur: 
from lower vertebrates. (Umwandlung von mononucleären Blutzellen in Makrophageı 
Epitheloidzellen und Riesenzellen in Blutkulturen von niederen Vertebraten im hänger 
den Tropfen.) (Biol. laborat., Mt. Desert Island a. dep. of embryol., Carnegie inst. c 
Washington, Baltimore.) Contribut. of embryol. Bd. 18, Nr. 90/97, S. 95—120. 192€ 

Zunächst wird eine Definition und genaue Beschreibung der hier in Betrach 
kommenden Zellen gegeben. Die Mononucleären entsprechen den in der Hämatolog; 
gewöhnlicherweise als Monocyten bezeichneten Formen. Die Makrophagen ode 
Clasmatocyten sind dieselben, die man in den meisten Organen, so besonders Lung: 
Leber, Milz, verstreut auffindet. Sie sind ausgezeichnet durch ihre besonders au: 
gesprochene Fähigkeit zur Phagocytose. Sie bilden keine zusammenhängenden Geweb: 
Epitheloid- und Riesenzellen sind aus den Tuberkeln bekannt. Riesenzellen bilden sic 
sehr häufig in Blutkulturen. Es wird dann sehr ausführlich über die Zelleinschlüss 
und ihre vitale Färbbarkeit berichtet und sodann an Hand detailierter Versuch: 
beschreibungen und eines ausgezeichneten, reichhaltigen Bildermaterials zu folgende 
Punkten Stellung genommen: Monocyten, Makrophagen und Epitheloidzellen sir: 
verschiedene Phasen des gleichen Zelltypus und stellen nur verschiedene funktional: 
Stadien dar. Alle Übergänge konnten in lebenden Kulturen beobachtet werden. Di 
Entwicklungsrichtung hängt ab von der Menge und dem Charakter der phagocytierte 
Einschlüsse, von dem Grad der Aufschließung dieses gespeicherten Materials. Auc 
die Hypertrophie der Zelle und Bildung von Riesenzellen ist von den gleichen Faktora 
abhängig. So wird geschlossen, daß auch im Körper die zerstreuten Makrophagen un 
in tuberkulösen Herden die Epitheloidzellen durch Umwandlung aus Blut-Monocyte 
entstehen. Verff. bestätigen somit ausdrücklich die Ansichten der Schulen Maximo 
und von Mallory, Foot, McJunkin, die ebenfalls diese Zellen für verschieden 
Stadien einer Grundzelle ansehen. Maximow läßt sie von den Lymphocyten bzw 
Reticulumzellen abstanmem, Mallory, Foot und McJunkin aus den Capillal 
endothelien. Auf die Genese der Zellen (Monocyten) gehen die Verff. nicht näher eir 
lehnen jedoch die Arbeiten von Sabin, Cunningham und Doanalb, die in Monocytr 
und Clasmatocyten zwei morphologisch und funktionell verschiedene Zellformen seheı 
da sie bei der Nachprüfung die angegebenen morphologischen Unterschiede nicil 
feststellen konnten. | 

Die Technik bestand einfach darin, daß ein Tropfen steril meist aus dem Herzen mitte‘ 
einer paraffinierten Capillarpipette entnommenen Blutes als „‚hängende Tropfenkultur‘ id 
Zimmertemperatur verwandt wurde. Als Versuchsmaterial dienten: Elasmobranchier, Tele) 
stier, Amphibien und Reptilien. H. Laser (Berlin-Dahlem). 

Faur6-Fremiet, E.: Differents &tats morphologiques des amibocytes d’Eechim 
eardium cordatum. (Abweichende morphologische Zustände der Amöbocyten vi! 
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ı Echinocardium cordatum) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 26, 
‚8. 548—550. 1926. 

| Die Amöboeyten von Echinocardium cordatum, welche sich nach Untersuchungen 
) von Leger (1897) an Kysten der Gregarine Lithocystis Schneideri befestigen, zeigen 
| entweder als sessile oder- als sich amöboid bewegende Zellen, verschiedene morpho- 
ı logische Bilder. Als sessile, an der Kystenwand fixierte Zellen sieht man sie, in vivo 
‚ untersucht, als kegelförmige Elemente mit einer Basis von 12—15 u und einer Höhe 
von 55—60 u. Der Zellkern liegt basal, umgeben von granuliertem Protoplasma und 
| einer Vakuole in der Richtung der Kegelspitze. An den Kanten hat das Protoplasma 
| eine fibrilläre Struktur; die Fasern laufen bis in die Spitze. Diese Kegelspitze ist sehr 
} steif und elastisch. Nach Fixation in Formol-Kochsalz oder in der Flüssigkeit von 
Bouin ist in den histologischen Präparaten eine sich stark mit Säurefuchsin oder 
| Eisenhämatoxylin färbende Fibrille nachzuweisen, welche sich von der Spitze des 
Kegels bis in die Nähe des Kernes ausstreckt. Parallel mit dieser Fibrille zeigt das 
' Protoplasma eine faserige Struktur ohne besondere Färbbarkeit. Bei den Inverte- 
i braten erscheinen die Amöbocyten in zwei, deutlich voneinander zu trennenden Zu- 
") ständen: 1. wie eine ruhende unbewegliche Zelle, und 2. wie eine sich bewegende und 
} stark deformierende Amöbocyt. Bei einer großen Zahl Anneliden ist die sessile Zelle 
) charakterisiert durch die Anwesenheit von langen Fibrillen, während bei den Echino- 
 dermen diese Zelle eine Schaumstruktur besitzt. Die Struktur der Amöbocyten in der 
" Kystenwand bei Echinocardium macht also eine Ausnahme von der Regel. In der 
5 Coelomflüssigkeit von Echinocardium lassen sich mindestens 4 Arten von Zellen an- 
= treffen (die Untersuchung dieser Elemente wird erschwert durch die Agglutination 
‚ der Zellen, Zufügung einer 2,5—3proz. Lösung von salzsaurem Cocain verlangsamt 
” die Agglutination oder hebt sie auf): 1° sehr kleine Geißel tragende Zellen von einer 
| noch rätselhaften Natur; 2° kleine amöboide Elemente; 3° gekörnte Zellen mit grünen 
oder roten Pigmentgranula, welche sich mittels hyalinen Pseudopodien ebenfalls 
amöboid bewegen; 4° Amöbocyten mit einem schaumstrukturierten Protoplasma. 
4 Es sind die letzten, welche sich an der Kystenwand von Lithocystis fixieren. 
H. ©. Voorhoeve (Amsterdam). 
.Bakker, A.: Quelques differences entre des cellules d’exsudat polynucl&aires et 
" mononucel6aires. Une contribution & la connaissance de la motilit6 amiboide des leuco- 
eytes polynueleaires. (Einige Unterschiede zwischen poly- und mononucleären Exudat- 
} zellen. Ein Beitrag zur Kenntnis der amöboiden Bewegungen der polynucleären 
© Leukocyten.) (Laborat. de physiol., univ., Groningue.) Arch. n&erland. de physiol. de 
t P’homme et des anim. Bd. 11, H. 2, S. 234—305. 1926. 

Es wird Pferdeblut mit Citratlösung vermischt stehen gelassen, dabei scheidet 
sich meist eine Leukocytensuspension ab, die vorwiegend aus Mononucleären besteht. 
Die Bildung von Pseudopodien und die amöboide Beweglichkeit der Leukocyten geht 
) am besten bei einem p„ unter 7,3 vor sich. Kohlensäure stimuliert diese Vorgänge 
) nicht. Zusatz von Phosphatmengen und von Natriumsalzen der Fettsäuren (Essig-, 
 Propion-, Buttersäure) wirken begünstigend, während die Moleküle dieser Fettsäuren 
| das Protoplasma der Leukocyten schädigen. In kolloidalen Lösungen (Serum, Gummi 
| arabicum, Gelatine) werden lange Pseudopodien gebildet, doch liegt hier das Maximum 

der Wirkung nicht bei alkalischer Reaktion. Mononucleäre Leukocyten bleiben in 
) allen Lösungen rund, polynucleäre zeigen starke Pseudopodienbildung schon in 0,9% 
) Na0Cl-Lösrng, trotzdem zeigen die Lymphocyten stärkere Phagocytose als die Poly- 
mmel-=-en. Der Nachweis über den Glykogengehalt der Zellen durch Färbung derselben 
De Jod deckt sich nicht mit den mikrochemischen Methoden des Glykogennachweises. 
" Sauerstoffaufnahme und Kohlensäureabgabe sind bei Poly- und Mononucleären gleich. 
" Die O,-Aufnahme ist vom O,-Druck abhängig. Beide Zellarten können Glucose in 
) Milchsäure umwandeln. Das Verhältnis von CO,-Abgabe zur O,-Aufnahme ist bei 
+ beiden Zellarten demjenigen bei Carcinomzellen gleich. Werthemann (Basel). 


442 


Jordan, H. E.: The erythroeytogenie eapaeity of mammalian Iymph nodes. (Ery- 
throcytenbildung in Lymphknoten von Säugetieren.) (Laborat. of histol. a. embryol. 
med. school, univ. of Virginia, Charlottesville) Americ. journ. of anat. Bd. 38, Nr. 2. 
8. 255—279. 1926. 

In myeloidum gewandelten Lymphdrüsen vom Menschen und Hunde soll nael 
den Untersuchungen des Verf. eine lebhafte Neubildung von Erythrocyten aus Lympho- 
cyten erfolgen, ähnlich wie sie im roten Knochenmark vorkommt. Diese Neubildung 
von roten Blutkörperchen geht hauptsächlich in den Marksträngen und in einzelner 
Herden der Rindensubstanz vor sich. Außerdem erfolgt eine Neubildung von Granulo- 
cyten aus den Reticulumzellen namentlich in den Lymphsinus und der Adventitis 
der Blutgefäße. Die in den Marksträngen neugebildeten Erythrocyten werden gruppen. 
weise von Reticulumzellen nach Art eines Endothels umscheidet. Dieser endothel- 
artige Belag soll dann in direkte Verbindung mit dem Endothel von Blutgefäßer 
treten, die in die Markstränge eindringen. Dadurch würden die neugebildeten roter 
Blutkörperchen direkt in die Blutbahn gelangen. In den myeloiden Lymphdrüsen de: 
Hundes kommen in großer Menge einkernige Phagocyten retikulären Ursprungs vor 
die sowohl Erythrocyten als auch Granulocyten aufnehmen. In der Marksubstan; 
menschlicher myeloider Lymphdrüsen finden sich zahlreiche polymorphkernige Riesen. 
zellen mit nur geringen phagocytären Eigenschaften. Gewöhnliche Lymphdrüser 
können sich in Blutlymphdrüsen umwandeln. Schumacher (Innsbruck). 


Doan, Charles A., and Florence R. Sabin: Normal and pathological fragmentatior 
of red blood cells; the phagocytosis of these fragments by desquamated endothelial cell: 
of the blood stream; the correlation of the peroxidase reaction with phagocytosis in mono- 
nuclear cells. (Normale und pathologische Fragmentation roter Blutkörperchen; Phago- 
cytose dieser Fragmente durch desquamierte Endothelien im strömenden Blut: 
Beziehung der Peroxydasereaktion zur Phagocytose bei Monocyten.) (Rockefellei 
inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 43, Nr. 6, S. 839—850. 1926 


Fragmentation von Erythrocyten war früher bekannt, ist aber erst seit Rous und Robert 
son als konstante Abbauform solcher Zellen beschrieben. Dieser Befund konnte am normalen 
Kaninchen bestätigt werden, die Fragmente unterliegen der Phagocytose durch endothelial: 
Wander-Phagocyten (= Klasmatocyten — Makrophagen; Monocyten sind davon zu trennen) 
Solche Zellen mit Erythrocyten-Bruchstücken sind sowohl im frischen wie im vitalgefärbter 
Präparat von Eosinophilen abtrennbar. — Beobachtung auf dem Heiztisch (37°) unte: 
Anfärbung mit Neutralrot ließ folgendes erkennen: Erythrocyten schieben einen langen Fort 
satz aus, werden zu Poikilocyten. Unter Zitterbewegungen schnürt dieser sich kürzer ode 
länger ab, es entsteht ein runder oder länglicher Mikrocyt. Bisweilen teilt ein Erythrocyt sic. 
in 2 gleiche Teile; bisweilen werden 2 Fortsätze gleichzeitig gebildet. Bei perniziöser Anämii 
treten die gleichen Erscheinungen auf, doch kommt es im Vitalpräparat selbst binnen 24 Stun 
den nicht zur vollständigen Abschnürung. Die große Zahl von Poikilocyten bei pern. Anämi: 
beruht vielleicht auf Verzögerung der Abschnürung. — Bei der Anämie tuberkulöser Kaninchei 
nimmt die Fragmentation mit dem Grade der Anämie zu (nicht mit der Ausbreitung der Tbe.' 
Das Verschwinden der Eosinophilen in diesen Zuständen ermöglicht eine sichere Trennun: 
derselben von desquamierten Endothelien mit Erythrocyten-Trümmern. Form und Farbe de 
„Granula‘ sowie der amöboide Bewegungstypus ergeben deutliche Differenzen. (Die Weider: 
reichsche Eosinophilen-Theorie muß danach als abgetan angesehen werden). — Die Frage nac 
den Oxydase- resp. Peroxydase-Granulis der Monocyten ist z. T. wegen der ungleichen Methodi! 
der verschiedenen Autoren strittig. Es wurde die CuSO,-Benzidin-H,O,-Safranin-Methode nacı 
Sato (vgl. Ber. Physiol. 37, 611) angewendet, die unzweideutige Resultate ergibt, wen» 
das Blut am Tage der Entnahme verarbeitet wird. Endothelzellen selbst sind stets Peroxydaseı 
negativ. Sie können aber positiv reagierendes Material phagocytieren und dann positiv eı 
scheinen (Katsunama). Das dünn ausgebreitete Protoplasma und die Kernbeschaffenheu 
lassen die Endothelien kenntlich erscheinen; in Größe und Form schwanken sie von dem Aus 
sehen kleiner Lymphocyten bis zu Riesenzellen. Im fixierten Präparat werden nicht selten solek: 
Zellen zu den Lymphocyten gezählt (‚freie Kerne“). — In normalem menschlichen Bit 
mit 2% Endothelien sind diese zu ?/,, die Monocyten zu 95% Peroxydase-positiv, allerding! 
in sehr wechselnder Intensität. Größe und Zahl der Granula schwankt sehr. Beim Kaninche: 
sind umgekehrt nur vereinzelte Monocyten positiv. In tuberkulosen Lymphknoten voı 
Menschen reagieren Monocyten, Epitheloid- und Riesenzellen positiv; Klasmatoeyten, erfüll 
mit Erythrocytentrümmern, bleiben negativ. H. Simmel (Jena)., , 
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-  Tsehassownikow, N.: Über die in vitro-Kulturen des Thymus. (Histol. Inst., 
Staatsuniv. Tomsk.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 3, H.3, 8. 250-276. 1926. 

Der Verf. untersuchte das Verhalten der Thymus sehr junger Kaninchen im Alter 
von einigen Tagen bis 11/, Monaten im Explantat. Ein Teil der Kulturen wurde zur 


; weiteren Untersuchung in einem Gemisch von 30 Teilen gesättigter Sublimatlösung 


in 0,85 proz. NaCl, 10 Teilen 2proz. Osmiumsäure und 1 Teil Essigsäure fixiert, das auch 
Zentrosomen, Chondriosomen usw. ausgezeichnet erhält. Es ergab sich bei Beobachtung 
der lebenden wie fixierten Kulturen, daß sich die Zellen, die das Reticulum der Mark- 


i und Rindenschicht bilden, sehr bald nach ihrer Explantation in zwei Richtungen 


differenzieren. Die Mehrzahl zeigt alle Merkmale von explantiertem Epithelgewebe; 
wie Bildung von kompakten Epithelschichten und -membranen, Bildung von epithel- 


) artig ausgekleideten Höhlen, die infolge der proteolytischen Wirkung der Epithelzellen 


auf das Fibrin entstehen. Der kleinere Teil der Zellen verhält sich dagegen gleich dem 
Reticulum blutbildender Organe. Sie nehmen auch Carminkörnchen auf, nehmen zum 
Teil auch rundliche Form an und werden den gewöhnlichen Bindegewebspolyblasten 
sehr ähnlich. Tschassownikow nimmt daher an, daß das Reticulum der Thymus 


) aus Epithel- und Mesenchymgewebe besteht, eine Auffassung, deren Zutreffen von 


A.Hartmannin einer dem Verf. anscheinend unbekannten Arbeit auf Grund eingehender 
histogenetischer Untersuchungen schon vor Jahren festgestellt wurde. Die Hassal- 


} schen Körperchen überleben im Explantat einige Tage ohne sichtbare Veränderungen 


und gehen dann zugrunde. Andere zeigen Anziehungswirkung auf benachbarte Zellen 
des Reticulums. Die rund um sie angehäuften Elemente verwandeln sich teils in große, 
einzellige kugelige Formen, teils verbinden sie sich durch protoplasmatische Brücken 
zu epithelartigen Komplexen. Die sog. Thymocyten verhalten sich im Explantat 


wie gewöhnliche Lymphocyten. Die Beobachtungen bestätigen die Lehre Hammar- 


Maximows und vermitteln durch den Nachweis des Vorkommens eines mesenchyma- 
tischen Reticulums (neben dem epithelialen) zwischen dieser und der Transformations- 
lehre, da aus den mesenchymatischen Reticulumzellen ebenso wie aus den Reticulum- 


zellen blutbildender Organe Lymphocyten (= Thymocyten) entstehen können. 


B. Romeis (München). 
Juhäsz-Schäffer, Alexander: Teerwirkung auf Explantate „in vitro“. (Inst. f. allg. 

Pathol., Univ. Modena.) Arch. f. exp. Zellforsch. Bd. 3, H.3, 8. 335—340. 1926. 
Kulturen von Bindegewebe von 9 Tage alten Embryonen des Huhnes. Um eine 
zu große Giftigkeit des Teeres zu vermeiden, wurden entweder nur niedrige Destilla- 


 tionsprodukte, die eine geringere onkogene Wirkung haben, zugesetzt oder dann Benzol- 


extrakte von Teerpräparaten mit über 300° Siedepunkt. Als Medium diente Plasma 


| mit Locke-Lewis-Lösung, auch für die Kontrollkulturen. Dabei zeigte es sich, daß unter 
% der Teerwirkung die Proliferationstendenz kleiner war als in Kontrollkulturen. Die 
ı Zellen, die auf Teerstimulation reagierten, zeigten folgende Eigenschaften: Rundliche 


embryonale Form, häufige Mitosen, erhöhte Motilität und oft die Tendenz, das Medium 


i zu verflüssigen wie Tumorzellen. Bruman (Zollikon-Zürich). 


Roffo, A. H., und A. Eneina: Die Transmission von Kulturen neoplastischen Ge- 


; webes auf die Milz. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 2, Nr. 13, 8. 607—628. 1926. 


(Spanisch.) 


Die Versuche bestanden darin, daß die Verff. Kulturen von neoplastischem Gewebe 


i entweder direkt in das Parenchym der Milz oder in die Art. lienalis übertragen haben. 
* Sie ergaben Resultate, welche sich einerseits auf die Transplantation des in vitro 
" gezüchteten neoplastischen Gewebes beziehen, andererseits auf die Vorbedingungen, 
welche die Milz als Terrain für das Wachstum der Neoplasien abgibt. Was den ersten 
". Faktor anbelangt, so zeigen die Versuche das gleiche Resultat wie andere (z. B. sub- 
' eutane) Implantationen auch, nämlich das Angehen von Tumoren, welche genau den- 

selben histologischen Typ haben wie der Ursprungstumor. Trotz der verschiedenen 
" Generationen in vitro behält also die neoplastische Zelle den biologischen Charakter 
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erworbener Bösartigkeit bei, und zwar in doppelter bio-morphologischer Hinsicht. Was 
den zweiten Faktor betrifft, so hat sich die Milz in diesen Versuchen ebenso aufnahme- 
fähig gezeigt wie andere Organe. Die durch direkte Inokulation, ebenso wie durch 
Injektionen in die Milz erhaltenen Tumoren haben sich vollkommen entwickelt, unter 
Beibehaltung des gewöhnlichen Evolutionszyklus und mit einem expansiven und 
destruktiven Wachstum des Milzgewebes. Aus den beigegebenen Photogrammen ist 
ferner ersichtlich, daß vielfach der in der Milz beobachtete Tumor größer, sogar bis 
doppelt so groß ist als der Kontrolltumor, der sich im Peritoneum entwickelt hat. 
Hartmann (München). 

Roffo, A. H., und (. Griot: Cholesterogenetische Eigenschaften der normalen 
und neoplastischen Gewebe. Bol. del inst. de med. exp. Jg. 2, Nr. 13, 8. 584—588. 
1926. (Spanisch.) 

Verff. haben den Einfluß von aus verschiedenen Organen und Tumoren von 
tumorkranken Ratten gewonnenen Enzymen auf das Verhalten der Cholesterine in 
der Leber untersucht, nachdem die Enzyme der letzteren durch vorherige Erwärmung 
im Wasserbad während 1!/,—2 Stunden in Gegenwart von Natriumfluorid abgetötet 
worden waren. Es ergab sich, daß die verschiedenen enzymatischen Extrakte auf das 
Substrat entweder cholesterogen oder cholesterolytisch einwirkten. Unter gleichen 
Versuchsbedingungen kommt namentlich der Milz und dem Tumor ein cholesterogenes 
Vermögen zu. Diese Fähigkeit der Milz, verglichen mit derjenigen anderer Organe, 
wie Leber und Niere, ist sehr groß und beträgt manchmal bis zu 100%; ebenso die- 
jenige von Tumoren. Diese Daten erscheinen besonders interessant, wenn man berück- 
sichtigt, daß Extrakte aus sehr stark entwickelten Tumoren oder aus nekrotischem 
Gewebe aus denselben die Fähigkeit, den Cholesteringehalt zu steigern, verloren haben, 
und daß Cholesterin sich stets in größter Menge in den wachsenden Geweben vorfindet. 
Es tragen die Experimente zum weiteren Verständnis der Milzfunktion bei, besonders 
da bekanntlich die Milz während der Entwicklung eines Tumors eine starke Hyperplasie 
aufweist; diese dürfte vielleicht als Folge der cholesterinogenen Funktion des Organs 
gedeutet werden. Hartmann (München). 

Strong, L. C.: General considerations on the genetie study of cancer. (Allgemeine 
Betrachtungen über das genetische Studium des Krebses.) (Bussey inst., Harvard unw.. 
Cambridge U. 8. A.) Journ. of cancer research Bd. 10, Nr. 2, 8. 219—228. 1926. 

Das Auftreten von Spontantumoren in verschiedenen Stämmen von Tieren. 
besonders von Mäusen, weist darauf hin, daß es eine Prädisposition des Gewebes fü: 
die Krebsentstehung gibt. Es wäre festzustellen, ob diese Gewebseigenschaft ver: 
erblich ist. Verf. sucht die Frage zu beantworten durch das Studium der Krebsüber: 
tragung. Er benutzt als Transplantat zwei histologisch vollkommen übereinstimmend« 
Adenocareinome der Brustdrüse der Maus. Es zeigte sich, daß gewisse Stämme von 
Mäusen vollkommen resistent gegen die Geschwulstübertragung waren, andere da. 
gegen voll empfänglich. Während histologisch die beiden Tumoren vollkommen 
übereinstimmten, zeigte es sich bei der weiteren Übertragung, daß bei allen Mäusen 
bei denen der erste Tumor anging, auch der zweite wuchs, aber in einigen Fällen di! 
zweite Geschwulst sich bei Mäusen weiterentwickelte, bei welchen die erste Geschwulsl 
nicht angegangen war. — Verf. hat in jahrelangen Versuchen aus Mäusestämmer 
bei denen z. T. die übertragenen Geschwülste angingen, z. T. nicht, durch passend: 
Wahl neue Stämme nach beiden Richtungen hin gezogen und auf diese Weise aucı 
vollresistente und mit 100% empfängliche Stämme erhalten. Bei Kreuzung ven voll 
resistenten und empfänglichen Stämmen sind die Nachkommen empfänglich. — Vo: 
Apolant werden zwei Haupteigenschaften bei der Tumortransplantation vor aller 
betrachtet. 1. Das Angehen der Geschwulst; 2. die Wachstumstendenz der über 
pflanzten Geschwulst. Während, wie die ersten Versuche zeigten, die Züchtung übe 
die Transplantierbarkeit wertvolle Ergebnisse geliefert hat, lassen sich die Ursachei 
der größeren oder geringeren Wachstumstendenz mit dieser Methode weniger gul 
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verfolgen. Bemerkenswert erscheint die Beobachtung, daß bei Kreuzung einer ge- 
'\ schwulstempfänglichen mit einer für die Geschwulst nicht empfänglichen Maus, die 
Nachkommen ein ganz ausgesprochen starkes Wachstum der eingepflanzten Geschwulst 
zeigen, so daß Verf. an die Möglichkeit der Übertragung eines „Accelerators“ für das 
| Geschwulstwachstum von dem empfänglichen Elter auf den Nachkommen denkt. 
Jedenfalls kann Verf. des weiteren zeigen, daß eine Rückwärtskreuzung nach dem 
tumorempfänglichen Stamm hin mit einer deutlichen Verminderung der Wachstums- 
‚ tendenz des Impftumors verknüpft ist. Hier müssen erst weitere Untersuchungen 
‚ Aufklärung bringen. — Schließlich geht Verf. noch auf die Frage der biologischen 
Änderung der Geschwulstzellen durch die Transplantation ein. Es besteht eine 
Wechselbeziehung zwischen Wirtstier und Geschwulst, die sowohl auf die Trans- 
plantierbarkeit der Geschwulst wie auch auf die Wachstumstendenz der Geschwulst 
von Einfluß ist. Schmidtmann (Leipzig). 
Harris, William H.: Histologiecal ehanges produeed by inversion of nipple flaps 
of mammary gland of the rabbit. (Histologische Veränderungen, hervorgerufen durch 
Einwärtswendung von Warzenabschnitten der Kaninchenmilchdrüse.) (Dep. of pathol., 
Tulane univ. school of med., New Orleans.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. 
Bd. 25, Nr. 8, S. 840—847. 1926. 
' Um zu prüfen, ob durch Einwärtswendung der Brustwarze Krebs entsteht, unter- 
nahm Verf. eine größere Zahl von Versuchen an Kaninchen, bei denen er durch Opera- 
tion die Brustwarze nach Anfrischung in die Drüse hinein verlagerte. Die dabei sich 
ergebenden mikroskopischen Befunde sind genau geschildert an der Hand von 10 Mikro- 
photogrammen. Wahre epitheliale Neubildungen ergaben sich nicht. v. Eggeling. 
Bagg, Halsey J.: The röle of funetional activity in the produetion of mammary 
“ earcinoma. (Die Rolle der Funktionstätigkeit bei der Hervorbringung des Mamma- 
carcinoms.) Americ. naturalist Bd. 60, Nr. 668, 8. 234—239. 1926. 


Verfasser wollte mit seinen Untersuchungen feststellen, ob und inwieweit gewisse funk- 
> tionelle Störungen in der Brustdrüse der Frau der Entstehung des Mammacarcinoms zugrunde 


© liegen. Beim Menschen mußten sich diese Untersuchungen fast nur auf statistische Fest- 
stellungen beschränken. Die Tierversuche wurden angestellt an weiblichen Albinomäusen 


von einem Stamme, den Verfasser bereits seit 11 Jahren in seinem Laboratorium durch sorg- 


 fältige künstliche Zuchtwahl zu einer ausgesprochenen Homogenität gebracht hatte. Bei 


4 diesen Tieren trat in nur 5% der Individuen Brustkrebs auf, und zwar bei 18—24 Monate 
alten Weibchen. Von ihnen wurden 2 Gruppen gebildet, von deren einer die Tiere erst dann 
wieder gepaart wurden, nachdem sie ihre Jungen für etwa 6 Wochen ernährt hatten. Sie dienten 
= als Kontrollen. Bei der anderen Gruppe wurden mehrere Versuche angestellt, indem 1. sehr 

junge (2—-3 Monate alte) Tiere geschwängert und ihnen die Brut sofort oder spätestens 12 Stun- 
= den nach der Geburt weggenommen wurde. Die Mutter wurde in der dem Partus folgenden 
ı Brunst wieder gepaart. Es wurden 2. 6—9 Monate alte Tiere das erste Mal geschwängert und 
wie Gruppe 1 behandelt und 3. verschiedene Variationen angestellt, indem man eine Brut 
' säugen ließ und eine andere nicht. Die Brustdrüsen dieser letzteren Weibchen konnten sich 


voll entwickeln, bevor die Funktionsunterbrechung die gewünschte Sekretstagnation hervor- 


“ brachte. Es ergab sich, daß bei den Kontrolltieren in noch nicht 5%, in einer Gruppe von 
") 15 Versuchstieren aber in 87%, der Fälle Carcinome auftraten. Dabei zeigte sich, daß bei den 
} Tieren der Versuchsanordnung 1. voll entwickeltes Mammacarcinom schon in einem Alter 
“ von 8—11 Monaten auftrat. Verfasser gibt nunmehr eine genaue Darstellung eines der sich 
" in Gruppe 1 entwickelnden Fälle und beschreibt dann mehr kursorisch Gruppe 2, wo im Alter 
“* von 11—12 Monaten nach durchschnittlich 4 Schwangerschaftsperioden der Krebs sich ent- 
, wickelte. In Gruppe 3 traten die Tumoren noch rascher auf, da die in beträchtlicher Menge 


| | gebildete stagnierende und sich zersetzende Milch einen starken Reiz in der Brustdrüse aus- 
' übte. Bei der ersten Versuchsreihe, wo die Brustdrüsen ihre volle Entwicklung nicht erreichen 


konnten, waren also mehr Schwangerschaften bis zum Entstehen von Tumoren erforderlich 


 alsin Gruppe 2, wo die Tiere schon älter und noch mehr in Gruppe 3, wo die Brustdrüsen schon 
| voll entwickelt waren. Das Auftreten der Tumoren erfolgte fast gleichzeitig mit der Geburt. 


') Weitere Versuche, bei denen den Mäusen auf einer Seite die Mammadrüsengänge unterbunden 
wurden, während sie auf der anderen Seite säugen konnten, bestätigten die auf die obigen 
' Versuche gegründete Reiztheorie, indem auf der so operierten Seite sich solide Mammacareinome 
entwickelten. Die in allen 4 Versuchsgruppen entstandenen Tumoren waren sehr bösartig, 
, wuchsen rasch, recidivierten leicht und schienen gewöhnlich mehrere Wachstumsherde auf- 
zuweisen. H. Löwenstädt (Breslau). 
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Einzellige. 
(Oytologie.) 

Geitler, Lothar: Zur Morphologie und Entwicklungsgeschichte der Pyrenoide. Arch 
f. Protistenkunde Bd. 56, H.1, S. 128—144. 1926. 

Die Abhandlung ist der Versuch, die mannigfachen, untereinander so ungleich- 
wertigen Gebilde, die in der Algologie als Pyrenoide bezeichnet werden, in eine über. 
sichtliche Ordnung zu bringen, ein Versuch, dessen Wert, wie der A. selber betont 
mehr heuristischer Natur ist. Für die Untersuchung der Pyrenoide wird nicht Hämato 
xylin, sondern das Altmannsche Säure-Fuchsin empfohlen, daß klarere Bilder gibt 
Werden die Assimilate (Stärke) in Chromatophoren gespeichert, so wird das Pyrenoic 
davon „umhüllt‘ falls außerhalb der Chromatophoren (Paramylon, Rhodophyseenstärke 
-Öl), so bleiben die im Chromatophoren befindlichen Pyrenoide „nackt“. Es gibt abeı 
auch außerhalb der Chromatophoren liegende Pyrenoide die umhüllt sein könner 
(Cryptomonaden, Peridineen usw.). Die umhüllten Pyrenoide sind in den meisten Fäller 
„zusammengesetzt‘‘ aus zwei oder mehreren Einzelteilen. Erstere z.B. bei Entero. 
morpha, Tetraspora, Stylosphaeridium und, wie R. fand, auch bei Chlamydomonas 
Arten, letztere sind der gewöhnliche Typus. Auch ‚einfache‘ Pyrenoide, die nicht au: 
mehreren Teilen bestehen, kommen vor (einzelne Protococcalen), diese haben eine ge. 
schlossene einheitliche Stärkehülle während die Stärkehülle der zusammengestzter 
Ausbildungen aus so viel Stücken besteht, als Einzelteile das Pyrenoid zusammen. 
setzen. Eine Bindung dieser Pyrenoidtypen an bestimmte systematische Gruppen is‘ 
nicht feststellbar. Bei einzelnen Formen kann das Pyrenoid nur an der dem Chromato 
phoren zugewendeten Seite die Stärke bilden ‚‚polare‘‘, von Zimmermann seinerzei 
offene genannt. Am unklarsten, und wie R. meint, auch am heterogensten sind di« 
nackten P. Sie treten nur bei solchen Algen auf, bei denen das Assimilat außerhall 
des Chromatophoren abgelagert wird, bei Eugleninen, Chrysophyceen und bei Botry 
dium. Hier taucht nach der Meinung des Ref. ernsthaft die Frage auf, ob es vorderhanc 
nicht besser wäre, den Begriff des P. auf jene Fälle einzuengen, in denen ein Zusammen! 
hang mit der Assimilation resp. Speicherung erweislich ist, und andereähnliche, distinkt 
Gebilde in der Zelle wenigstens vorderhand aus der vergleichenden Betrachtung aus 
zuschalten. Das geht um so leichter, als gerade dieser fragliche Typus systematisch vie 
umgrenzter vorkommt. Im zweiten Teile der Arbeit wird die Entwicklungsgeschichte de: 
P. behandelt, auf die Typen hingewiesen, die bei der Teilung die Pyrenoide teilen un: 
aufteilen und die die sie lösen und neubilden, zwei Typen, die, wie der A. mit Rech 
bemerkt, verbunden sind. Der A. behandelt nur einen Ausschnitt der vorhandene: 
P.-Typen, es handelt sich um eine Art Vorordnung. Der A. spricht ferner die P. nich: 
als lebende Gebilde der Zelle an, aber auch nicht als einfache Reservestoffe, wenn auc! 
die Auflösung vor der Teilung dafür zu sprechen scheint. Bemerkt sei noch, daß de 
R. in seiner Volvocalenbearbeitung bei dem Versuche rein formal einheitliche Termir! 
für verschiedene P.-Typen zu geben, zu einem ähnlichen Schema gekommen ist w# 
der A. Pascher (Prag). . 


Wollenweber, H. W.: Viervakuolige Chlamydomonaden. Ber. d. dtsch. botas 
Ges. Bd. 44, 8. 52—59. 1926. 

Zwei neue Chlamydomonas-Arten (Chl. pulsatilla, Chl. tetraolaris) m: 
vier vorn gelegenen Vakuolen, die untereinander nicht rhythmisch abwechselnd pulsieren 
Die Pulszahl ist auch abhängig von der Größe der Vakuolen, große pulsieren langsameı 
Bei der Teilung werden die Vakuolen in den Tochterzellen neugebildet, die alten ze! 
fallen. Ebenso werden die Stigmata in den Tochterzellen neugebildet, das Stigm 
der Mutterzelle geht auf eine Tochterzelle, die meist eine Zeitlang zwei Stigmen hal) 
mit über. Die Pyrenoide sollen sich teilen und auch neu bilden. Die beiden neuei 
Arten fanden sich in den vorherrschend mit Regenwasser gefüllten Felsenmulden süt 
norwegischer Inseln, in .die gelegentlich Meerwasser hineingeschlagen wird und die relati! 
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') reich an organischen Substanzen sind. Die Trockenzeiten überstehen sie in „Aplano- 
sporen-Palmellen“. Pascher (Prag). 


Baker, Woolford B.: Studies in the life history of Euglena. I. Euglena agilis Carter. 
' (Zoöl. laborat., Columbia univ., New York a. dep. of biol., Emory univ., Atlanta.) Biol. 
bull. of the marine biol.-Jaborat. Bd. 51, Nr. 5, 8. 321-362. 1926. 


Die in ihren Ergebnissen sehr gute Arbeit behandelt vor allem die Cytologie, 
‚ eine der Euglene gracilis nahestehenden, vielleicht mit ihr identischen Form, die 
von den amerikanischen Autoren als E. agilis Carter bezeichnet wird. Die aus- 
gewachsene Zelle zeigt eine Geißel mit zwei Basalteilen, die in je einem Blepharo- 
/ plasten wurzeln. Der Kern hat ein mächtiges Endosom, in der Zelle findet sich 
aber noch ein stark färbbares kleines Gebilde. Die Kernteilung konnte sehr klar 
ı verfolgt werden, Die Chromosomen entstehen im Außenkerne und teilen sich, wie ganz 
) klar aufgezeigt wird der Länge nach. Das Bemerkenswerteste erfolgt bei der Bildung 
der Geißeln für die Tochterzellen. Aus dem Endosom sproßt ein kleines Körnchen durch 
% bis zur Kernwand und bleibt mit dem Endosom mit einer feinen Strang verbunden. 
| Dieses Körperchen teilt sich und die beiden Körnchen rücken während der weiter- 
ı vorschreitenden Teilung des Kernes immer weiter voneinander. Das sind die Blepharo- 
“ plasten. Jeder der Blepharoplasten gibt ein Basalkörperchen an die Basis des er- 
 weiterten Schlundes jeder Tochterzelle ab und bleibt durch einen Rhizoplasten mit 
“ ihm verbunden. Dieses Basalkörperchen sproßt den Hauptast der Geißel aus, teilt 
‚sich dann aber und auch das zweite auf diese Weise entstandene Basalkörperchen 
ı sproßt den basalen Teil einer Geißel aus, der sich mit dem Hauptaste verbindet. So 
\ entstehen die beiden basalen Äste der Geißel. Inzwischen ist die Teilung vorgeschritten, 
‚der Geißelapparat der Mutterzelle ist völlig rückgebildet worden und bereits in den 
letzten Stadien der Teilung hat sich sowohl der Rhizoplastteil zwischen Blepharoplast 
‚und Endosom zurückgebildet und schließlich verschwindet auch der Rhizoplastteil 
‘zwischen Blepharoplast und dem ersten Basalkörperchen. Der Blepharoplast selber 
bleibt dann als stärker färbbares Körnchen in der Zelle zurück. Die Homologie mit 
" Geißelapparaten einer Reihe parasitischer Formen wie Cryptobia, Herpetomonas, 
} Trypanosoma wird nach den vom A. beigegebenen Schemen klar ausgedrückt. Der 
Parabalsapparat dieser Formen wird dem aus dem Endosom austretenden Blepharo- 
 plasten bei Euglene agilis homologisiert. Auch die weitgehenden Übereinstimmungen 
mit dem Modus der Geißelbildung bei Phytomonaden sind sehr deutlich. Die Chromato- 
U phoren erwiesen sich als durch Vorgänge des vegetativen Lebens wie auch der Kultur 
i sehr beeinflußbar und sind nach dem A. nur mit Vorsicht für systematische Einteilungen 
" zu verwenden. Den schönen Abbildungen gefärbter Stadien steht leider keine Abbil- 
) dung der lebenden Zelle zur Seite; die Richtigkeit der Bestimmung der untersuchten 
"4 Form kann daher nicht nachgeprüft werden. Pascher (Prag). 


| Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Bewegungssystem. 

| Ashhurst, Astley P. €.: The motions of the larger joints. (Die Bewegungen in 

‚| den größeren Gelenken.) (Episcopal hosp., Philadelphia.) Internat. clin. Bd.1, Ser. 36, 
"8. 74—91. 1926. 

Um Mißverständnissen, die aus der ungenauen Ausdrucksweise vieler, besonders klinischer 
‚Autoren entspringen, vorzubeugen, macht Verf. den Vorschlag und den Versuch, die Bezeich- 
inmungen für die Bewegungsmöglichkeiten und Gliederstellungen in den Gliedmaßengelenken 
"eindeutig und systematisch festzulegen. Was vorgebracht wird, ist eigentlich selbstverständ- 
lich und stellt zum größten Teil eine Repitition aus der Gelenkmechanik vor. Dem Schema 
zuliebe werden beim Schulter- und Hüftgelenk die mißverständlichen Ausdrücke Flexion 
"und Extension, an Stelle von Anteversion und Retroversion eingeführt. Beim Schultergelenk 
\vermißt man eine stärkere Betonung der Zusammenarbeit dieses Gelenkes mit dem sternalen 
"und akromialen Schlüsselbeingelenk. K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 
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Schiefferdecker, P.: Neue Untersuehungen über den feineren Bau und die Kern 

verhältnisse des Zwerchfells, sowie über die Art der Entwieklung der verschiedenen Mus 
keln. (Anthropol. Laborat., Univ. Bonn a. Rh.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat. 
Abt. 2: Zeitschr. f. milroskop. -anat. Forsch. Bd. 7, H. 1, 8. 53—94. 1926. 
“ Ergänzung früherer Untersuchungen des Verf., der jetzt über 23 menschlich: 
Zwerchfellmuskeln verschiedenen Alters, darunter sata: von Nichtdeutschen 
auch einige von Exoten, berichtet. An je 500 Muskelfasern wurde die Größe des Quer 
schnittes von Fasern und Kernen bestimmt. Die Ergebnisse zahlreicher Berechnunge: 
in 7 Tabellen. Die verschiedenen Typen der Faserdifferenzierung auf dem Querschnitts 
bilde werden vorwiegend als Anpassung an die individuell verschiedene Art zu atmeı 
gedeutet. Ein Vergleich zwischen Kernzahl und Faserquerschnitt bis zur Gebur 
erlaubt den Schluß, die Kerne als Ursachen (,‚Entwicklungszentren‘‘) für die Faser 
vergrößerung anzusprechen. Die relative Kernmasse (‚mit der die Faser arbeitet‘ 
nimmt bis zur Geburt erheblich ab, nach der Geburt aber bedeutend zu. Das absolut; 
Kernvolumen des Erwachsenen ist jedoch schon beim Neugeborenen erreicht. Wahr 
scheinlich bestehen auch Volks- und Rassenunterschiede in bezug auf das Verhältni 
von Kernzahl und Kerngröße zur Faserdicke, und Unterschiede in der Verteilun; 
der Kernmasse. Doch erscheint auch dem Verf. das vorliegende Material für sicher 
Schlüsse. nicht auszureichen. Möglichkeiten und Wege für künftige Forschungen 
werden angedeutet. An 5 verschiedenen Muskeln (2 Augenmuskeln, Deltoides, Masseter 
Zwerchfell) wird gezeigt, daß deutliche Unterschiede in der Art der Entwicklung vor 
kommen, die in Beziehung zu den zeitlich wie örtlich verschiedenen funktionelle: 
Aufgaben der betreffenden Muskeln gesetzt werden. K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 


Winckler, Georges: Configuration et architecture des piliers du diaphragme. Etud 
d’anatomie eompar&e. (Form und Aufbau der Zwerchfellschenkel. Eine vergleichend 
anatomische Studie.) Arch. d’anat., d’histol. .et d’embryol. Bd. 6, H. 1/3, 8. 
bis 32. 1926. 

Die Zwerchfellschenkel wurden präparatorisch freigelegt und näher untersuch 
bei folgenden Säugetieren: Hund, Katze, Meerschweinchen, Lemur mongoz, Macacu 
sinicus, Semnopithecus leucoprymnus und Ateles ater. Die Untersuchung erga: 
Verschiedenheiten im Aufbau der Zwerchfellschenkel bei den genannten Säugetieren 
Die Besonderheiten der Zwerchfellschenkel beim Hund, der Katze und dem Mee: 
schweinchen betreffen die Differenzierung der Ursprungsbündel von verschiedene 
Wirbeln und ihre Unabhängigkeit von dem prävertebralen Bandapparat. Die UI 
sprungsbündel kommen von langen, glänzenden Sehnen. Bei den Halbaffen (Lemu: 
und den niederen Affen ist die Unabhängigkeit der Ursprungsbündel vom Ban 
apparat viel weniger auffallend. Die Differenz in der Ausbildung der beiden Haup: 
schenkel schlägt zugunsten der rechten Seite aus, sei es, daß hier die Zahl der Ul 
sprünge vermehrt oder ihr Volumen vergrößert ist; in letzterem Falle ist ihre Za, 
auf beiden Seiten gleich. Die festere Beschaffenheit, welche die Zwerchfellschenki 
bei den Vierfüßlern charakterisiert, erklärt sich nach dem Verf. durch die Anspannun 
von seiten der Bauchorgane zwecks Aufrechterhaltung ihrer Lage im Laufen (Hun« 
oder, wie beim Meerschweinchen, durch ihre Gewichtsvermehrung. Die Differenz z' 
gunsten des rechten Hauptschenkels erklärt sich der Verf. durch die Anspannun 
von seiten des kranialwärts gerichteten Druckes der Leber, welcher stärker ist & 
derjenige von seiten der links lagernden Bauchorgane. Ballowitz (Münster i. W.).) 


Organe der Ernährung. | 
Meyer, W.: Schmelzlamellen und Schmelzbüsehel. (Zahnärztl. Inst., Univ. Bri: 
lau.) Dtsch. Monatsschr. f. Zahnheilk. Jg. 44, H. 20, 8. 750-769. 1926. 
Verf. wendet sich im wesentlichen gegen die Auffassungen Gottliebs und Orba! 
über die Natur und Entstehung der Schmelzlamellen und -büschel. Er hält diese (* 
bilde mit v. Ebner für scheidewandartige Blätter unvollkommen verkalkter intir 
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" prismatischer Substanz. Diese Blätter sind senkrecht zur Querschnittsebene des 
| Zahnes angeordnet und abhängig vom Verlauf der Prismen. Die von den genannten 
Autoren beschriebenen Dentinanteile der Schmelzlamellen bestehen nicht zu Recht. 
‘ Die Dentinanteile Gottliebs sind präparatorische Kunstprodukte und nicht durch 
aktives Einwachsen von. Schmelzgewebe entstanden, während die von Orbän be 
' schriebenen, viel kleineren Dentinanteile als in vivo entstandene Sprünge zu deuten 
' sind. Entlang der Schmelzlamellen können häufig Sprünge entstehen, welche sich 
'! unter Umständen bis in das Dentin hinein fortsetzen. Doch ist die Deutung Gottliebs 
und Orbäns, daß die Lamellen durch Sprünge im Schmelz entstehen, abzulehnen. 
) Als Füllmaterial für die Sprünge, die bis in das Dentin hineinreichen, käme möglicher- 
' weise die aus den aufgerissenen Dentinkanälchen diffundierte Flüssigkeit in Betracht. 
In weitklaffende Spalten kann jedoch umliegendes Gewebe einwachsen. Gegen die 
} Ergebnisse der Untersuchungen von Brammer und Brauer werden mikrotechnische 
© Bedenken geltend gemacht. Josef Lehner (Wien). 
Chase, Samuel Wood: The origin, strueture and duration of Nasmyth’s membrane. 
(Die Herkunft, Struktur und Lebensdauer der Nasmythschen Membran.) (Laborat. 
of histol. a. embryol., Western reserve univ., Cleveland, Ohio.) Anat. record Bd. 38, 
4 Nr.5, S. 357—376. 1926. 

Untersuchungen an durchbrechenden Zähnen von Schweine- und Hundefeten und 
‘ jungen Hunden, sowie von erwachsenen Menschen und verschiedenen Säugetieren er- 
gaben folgendes: Das Schmelzoberhäutchen wird von den Resten des ganzen Schmelz- 
 organs (mit Ausnahme der Schmelzpulpa) und Zellen des Zahnfleichepithels gebildet. 
"Es besteht aus einem inneren dünnen Häutchen, den untereinander verschmolzenen 
 Cuticularsäumen der Ganoblasten und einer äußeren Zellage von wechselnder Dicke; 
"© diese Zellen stammen vom Schmelzorgan und dem Zahnfleischepithel. Auch die inneren 
> Lagen des Epithels der Zahnfleichtasche stammen vom Schmelzorgan. Die Zeichnung 
"an der Innenfläche des Schmelzoberhäutchens wird nicht durch Eindrücke von seiten 
i der Prismenenden hervorgerufen, sondern ist durch Reste des Schmelzes selbst und die 
ähnliche Zeichnung an der Außenfläche durch Reste von Ganoblasten bedingt. Das 
4 Schmelzoberhäutchen geht meist schon während der ersten Zeit des Zahndurch- . 
Öbruches zugrunde und ist später nicht mehr vorhanden, weshalb von einer Funktion 
#dieser Bildung nicht gesprochen werden kann. An Zähnen Erwachsener findet sich 
dagegen ein dem Schmelzoberhäutchen ähnliches Häutchen, eine Bakterienschicht, 
deren Grundlage eine von den verschiedenen hier wuchernden Bakterien erzeugte, 
chemisch widerstandsfähige Substanz ist. Diese Bakterienschicht fand sich bei allen 
tierischen und 84%, von extrahierten menschlichen Zähnen und zeigt ähnlich wie das 
4 Schmelzoberhäutchen eine zellgrenzenartige Zeichnung, welche durch Schmelzreste 
| bedingt ist, aber auch dadurch hervorgerufen werden kann, daß die Bakterien nur über 
‘den Prismenenden wachsen und die interprismatische Substanz freilassen, was auf 
eine Differenz in der chemischen Zusammensetzung dieser und der Prismensubstanz 
schließem läßt. Die Bakterienschicht wächst nach mechanischer Entfernung von den 
"Zähnen binnen 3 Tagen (beim Kaninchen) wieder nach und überwächst auch außer- 
“halb des Mundes gereinigte Zähne, Glasplättchen u. a., welche in Speichel eingelest 
+ wurden. Josef Lehner (Wien). 

| Ramirez, Corria €. M.: Die Hyperplasien der Pylorusdrüsen nach Art der Brunner- 
"/sehen. (Inst. de anat. y fisiol. patol., univ., Buenos Avres.) Rev. de la soc. argentina 
i de biol. Jg. 2, Nr. 1, 8.5678. 1926. (Spanisch.) 

| Der Verf. glaubt nachweisen zu können, daß in der Magenwand embryonale Keime 
"von Brunnerschen Drüsen vorhanden sein können, welche zu Adenomen, Ulcera und 
" Careinomen werden können. Plattenbildung aus hypertrophischen Pylorusdrüsen bei 
" Reizung und Entzündung, und ihr begleitendes Auftreten bei Magengeschwüren aller 
Magengegenden, ihr Wesen als eigentliche Hypertrophie und nicht als „intestinale 
 Metaplasie‘‘ wird beschrieben, sowie die dabei auftretende Hyperplasie der Muscularis 
29 
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mucosae. In der Diskussion bekämpft Bianchi die Ansicht des Verf., welcher ab: 
die Gründe seines Gegners nicht gelten läßt. Vonwiller (Zürich). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Policard, A.: Part prise par les canaux exer&teurs dans la formation des compost 
ealeaires de la salive. (Anteil, den die Ausführungsgänge bei der Bildung der ka 
kigen Bestandteile des Speichels nehmen.) Bull. d’histol. appliquee Bd.3, Nr. 
S. 286—287. 1926. 

A. Policard wendet sich gegen die Ansicht, daß die Zellen der Speichelröhrche 
Kalk absondern. Bei der Einäscherung eines Schnittes durch die Unterkieferdrü: 
der Ratte zeigte es sich, daß die Ausführungsgänge sehr wenig Asche liefern. Niema) 
bilden sie einen Aufstapelungsort für mineralische Bestandteile. Mit Rücksicht aı 
gewisse Übereinstimmungen in der Struktur (Anordnung des Chondrioms, Net; 
apparat von Golgi) der Zellen mit denjenigen des Darmrohrs glaubt er, daß sie wi 
diese eine resorbierende Rolle spielen, was jedoch noch durch physiologische E» 
perimente festzustellen wäre. K. W. Zimmermann (Bern). 

Melnikoff, A.: Sur Pappareil fixateur et ligamenteux du foie. (Der Befestigung: 
und Bandapparat der Leber.) (Laborat. de chir. operat. et d’anat. chir., acad. mil 
med., Leningrad et laborat. du prof. Melnıkoff, Kharkoff.) Arch. d’anat., d’histol. e 
d’embryol. Bd. 6, H.1/3, S. 123—140. 1926. 

Im ersten Abschnitt wird die Befestigung der Leber durch Bauchfellfalten, dure 
Verwachsung mit dem Zwerchfell und durch Gefäße und Gefäßbänder geschildert 
Im zweiten werden die Dislokationsmöglichkeiten der Leber erörtert. — Verf. unter 
scheidet einen dorsopetalen und einen ventropetalen Lagetypus. Letzterer findet sic 
beim Neugeborenen, er geht während des Wachstums allmählich in den dorsopetale 
Typus über. Im Alter stellt sich zusammen mit den andern Altersveränderungen de 
Rumpfes wieder ein ventropetaler Typus her. Pfuhl (Greifswald). 

Boyden, Edward A.: The accessory gall-bladder — an embryological and compara 
tive study of aberrant biliary vesieles oceurring in man and the domestie mammalı 
(Die akzessorische Gallenblase — eine embryologische und vergleichende Studie übe 
Nebengallenblasen beim Menschen und den Haustieren.) (Dep. of anat., Harvan 
med. school, Boston.) Americ. journ. of anat. Bd. 38, Nr. 2, 8. 177—231. 1926. 

Die ganze Gallenblase kann bis zum D. cysticus geteilt sein, sie kann durch tie: 
Einschnitte gelappt sein, ferner finden sich Divertikelbildungen an der Gallenblas 
selbst und an den großen Gängen, schließlich kommen kleine Cysten im Leberparenchy: 
in der Nähe des Gallenblasenbettes vor. — Statistik und genaue Beschreibung nac 
Untersuchung von etwa 10000 Haustieren und 19000 Menschen. Am häufigste 
finden sich N ebengallenblasen bei der Katze, nämlich bei jedem 8. Tier! Genau ebens« 
häufig finden sie sich bei jungen Katzenembryonen. Die embryonale Entstehung wir 
durch schöne Wachsrekonstruktionen erläutert. Ferner kommt eine Nebengallenbla: 
auf je 28 Kälber, 85 Lämmer, 198 Schweine und 3000—4000 Menschen. Beim Menschd 
sind bisher nur 20 Fälle in der Literatur bekanntgeworden, in 17 handelte es sich u‘ 
Verdopplung der ganzen Gallenblase. Pfuhl (Greifswald). 
Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 

Franz, V.: Über subehordale Organsysteme von Branchiostoma. (Fauna et Anatomr 
eeylanica, IV, Nr. 3.) Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 62, H.3, 8.519562. 19% 

Franz findet, daß die kurzen und unverzweigten „dorsalen Segmentarteriew 
die Aorta direkt mit dem Scleromyocöl verbinden. Als ‚retroatriale Cölomkanä 
chen‘ beschreibt er kurze, ziemlich geradlinige Divertikel des subchordalen Cölom 
in der Region zwischen Kiemendarm und After. Jedes beginnt dorsal neben der Aor: 
und reicht zwischen Myotom und Atrium mehr oder weniger weit ventral. [Es düri! 
sich um Rudimente eines durch das Atrium verdrängten urtypisch einheitlichen Cölo:t 
abschnittes handeln. Ref.] Ihre Funktion ist zweifelhaft. — Die Kiemennephridii: 
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münden caudal von den Nebenkiemenbögen auf der Ekto-Entodermgrenze, wie das 
Hatscheksche Nephridium der Mundregion [vgl. Naef, diese Berichte 2, 571], was 
mit Goodrichs (1910), nicht aber mit Legros’ (1902) Angaben, die Entwicklung be- 
treffend, übereinstimmt. Vieles, nicht zum wenigsten die ‘scharfe histologische Grenze 
des Nephridialepithels gegen Ekto- und Entoderm, spricht dafür, daß trotzdem die 
Auffassung Legros’, die Nephridien seien mesodermal, richtig ist. Die Ansicht des 
Ref. (1926), daß die Nephridien phylogenetisch älter[nämlich systematisch allgemeiner!!] 
als die Kiemenspalten seien und bei einer phylogenetischen Vorstufe der Chordaten 
das Durchbrechen des Cöloms und Ektoderms vermittelt hätten (vgl. diese Berichte 
1,67), wird erst vergröbert und dann so zurückgewiesen. Die bekannte Übereinstimmung 
zwischen den Nephromixien des Amphioxus und der Anneliden (Goodrich) sei durch 
Homoplasie entstanden [woher sollten wir aber dergleichen wissen ?! Ref.], die bei der 
übereinstimmenden Lage in Homologie übergehe. Adolf Naef (Neapel). 
Kumagai, Kuranosuke: Über den feineren Bau des Areus aortae. (Anat. Inst., 
med. Univ. Okayama.) Okayama Igakkai Zasshi Jg. 1926, Nr. 943—947. 1926. 
Vergleichende histologische Untersuchungen verschiedener Stellen der Aorten- 
wand zeigen verschiedene Struktur. An der inneren konkaven Wand des Aortenbogens 
' sind wenig längsverlaufende elastische Fasern, sie nehmen gegen die äußere konvexe 
"Wand immer mehr zu, im höchsten Punkt des Aortenbogens sind sie am stärksten 
) ‘ausgebildet. Die Entwicklung der elastischen Fasern ist stärker im höheren Alter, 
bei Männern und bei Personen, die körperliche Arbeit leisten. An Stellen mit viel 
elastischen Fasern finden sich wenig glatte Muskelfasern. Werthemann (Basel). 
Hwiliwitzkaja, M. I.: Über Elastizität, Contraetilität und Volumen der mensch- 
= liehen Leichenaorta. (Fakultäts-Klın. f. inn. Krankh., med. Inst., Leningrad.) Virchows 
| Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 261, H.2, 8. 543-564. 1926. 
Verf. führte seine Messungen mit Hilfe einer etwas modifizierten Straßburgerschen 
Methode aus und kam zu folgenden Ergebnissen: Die Elastizität der Leichenaorta 
hängt teils von der Elastizität des (elastischen und kollagenen) Bindegewebes, teils 
= von der Contractilität der Muskulatur ab, die auch bei der Leiche noch auf Adrenalin 
* und elektrischen Strom anspricht. Die Kontraktionswirkung der Muskulatur läßt sich 
durch wiederholtes Probedehnen leicht ausschalten. Der Elastizitätsmodul ist erst 
‚klein, nimmt nach Ausschaltung der Kontraktionswirkung rasch zu und bleibt dann 
konstant. Er wird mit dem zunehmendem Alter höher, in dem Maße, daß die Aorta 
J eines 20jährigen etwa doppelt so dehnbar ist wie die eines 50jährigen. Dagegen wird 
das Volumen und damit die Kapazität mit steigendem Alter größer. Über den Einfluß 
der Arteriosklerose konnte Verf. nichts genaues feststellen; sie wirkt ähnlich wie das 
Alter und erhöht den Elastizitätsmodul. Die von Virchow beschriebene ‚‚enge Aorta“ 
ist es nur anatomisch, physiologisch war sie dagegen, wenigstens in 7 von den 8 Fällen 
-: des Verf. vollwertig, weil ein außerordentlich niederer Elastizitätsmodul die geringe 
Kapazität immer ausglich (in dem einen Fall handelte es sich zudem um eine hochgradige 
! Arteriosklerose). Beweis für diese „physiologische Vollwertigkeit‘‘ war auch die Tat- 
"2 sache, daß sich in keinem dieser 7 Fälle gleichzeitig Hypertrophie des linken Ventrikels 
‘ fand. Westphal (Heidelberg). 
Moissejeff, Eug.: Untersuehungen über die elastischen Eigenschaften der Aorten- 
ı wand. I. Mitt. 1. Elastizitätsprüfungen an Streifen von Hundeaorten. (Inst. f. allg. u. exp. 
Pathol., milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 51, H. 1/2, 
8. 15—37. 1926. 
1° Aus theoretischen Gründen wurden zur Elastizitätsbestimmung nicht Gefäßrohre, 
£ sondern aus der Gefäßwand herausgeschnittene Streifen verwandt, die stets von der 
") gleichen Stelle der Hundeaorta stammten: Querstreifen oberhalb der Abzweigung des 
1. Paares der Intercostalarterien, Längsstreifen aus der Vorderwand der Aorta in 
Höhe der A. intercostal. 1—3. Diese Streifen wurden an Häkchen vertikal in Glas- 
 gefäßen mit parallelen Wänden in NaCl-Lösung aufgehängt, nachdem auf der Ober- 
29* 
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fläche der Intima 2 etwa 0,5 cm entfernte Rußmarken aufgebracht waren. Im Ver 
lauf der Dehnungsversuche wurden die Veränderungen des Abstandes dieser Marker 
mit dem Kathetometer bestimmt und in Prozenten des ursprünglichen Abstandes aus 
gedrückt; die Spannung wurde nach der Fläche des ursprünglichen Querschnitts be. 
rechnet (Berücksichtigung der Querdeformation). Durch die Verwendung der Marker 
wird nur der mittlere Teil des Gefäßstreifens in Betracht gezogen und der Einfluß deı 
Gewebsschädigung durch die Aufhängung ausgeschaltet. Die Methode schließt sich 
im allgemeinen an Reuterwallan. Die Versuchsfehler werden auf etwa 7% geschätzt 
sowohl hinsichtlich der relativen wie der absoluten Werte. Wie für den Menschen voı 
Roy gefunden wurde, läßt sich auch für die Hundeaorta eine Veränderung der Ela 
stizität mit dem Alter feststellen, indem besonders die Elastizität in der Längs 
richtung abnimmt. Voraussetzung der Untersuchung der elastischen Eigenschafter 
von Gefäßen ist die Kenntnis des aufbauenden Materials; die nach Absterben deı 
Muskulatur unerregbare Aortenwand eignet sich zur Untersuchung des „passiv- 
elastischen‘ Gerüstes der Arterienwand. Die Dehnbarkeit der Präparate ist seh 
groß, bis zu 120%; die Dehnungskurven ergeben in ihrem Anfangsteil bei kleine. 
ren Belastungen eine regelmäßige, proportionale Zunahme der elastischen Verlänge- 
rungen, jedoch nur in einer individuell etwa um 20% wechselnden, ziemlich kurzer 
Periode. Dabei bleibt die Längendehnbarkeit hinter der Querdehnbarkeit zurück 
Der Poissonsche Koeffizient schwankt für die Aortenwand zwischen 0,73 und 0,49, 
R. Schoen (Leipzig)., 

Sato, Tomomasa: Über die histologische Struktur der Herzvenen und ihre Alters- 
verschiedenheiten beim Menschen. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama Igakka; 
Zasshi Jg. 1926, Nr. 440, 8. 935—941. 1926. 

Histologische Untersuchungen der Herzvenen in ihrem ganzen Verlauf zeigen eine 
Verdünnung der Herzvenenwand an allen den Stellen, an denen sie die Herzwand eng 
berühren. Die Verdünnung betrifft Adventitia, Media und Intima, obwohl die zwe: 
letzteren Schichten trotz der Verdünnung eine viel festere Struktur aufweisen al: 
an anderen Stellen, auch dringen die Adventitialzellen in die Herzmuskelschicht ein 
Die festere Struktur und die Verbindung der Venen mit der Herzmuskelschicht erlaub‘ 
eine Überleitung der Herzkontraktion auf die Venenwand. Die Altersveränderunger 
zeigen sich zuerst als knotige Verdickungen der Intima schon im mittleren Lebensalten 
es folgt eine Abnahme der Längsmuskulatur, der elastischen Fasern und des Binde 
gewebes der Media, während die Adventitia stark verdickt wird. Werthemann (Basel) 

Murray, Ceeil D.: The physiologieal prineiple of minimum work applied to the angl: 
of branching of arteries. (Das physiologische Prinzip des geringsten Arbeitsaufwandel 
angewandt auf den Winkel von Arterienverzweigungen.) (Dep. of biol., Bryn Mau: 
coll., Bryn Mawr.) Journ. of gen. physiol. Bd. 9, Nr. 6, 8. 835—841. 1926. 

Verf. geht von einer Gleichung aus, die kürzlich (Proc. Nat. Acad. Sc. 1926) vo: 
ihm vorgeschlagen wurde als Ausdruck des Gesamtarbeitsaufwandes für die Blut 
zirkulation in einem Arterienabschnitt. Sie gilt für eine Strecke einer Arterie, die & 
klein ist, daß die Pulsationsschwankungen gegenüber der Arbeit zur Überwindun: 
der Reibung vernachlässigt werden können, und deckt sich mit dem von Poiseulll 
aufgestellten Strömungsgesetz. Verf. leitet davon zunächst eine weitere Gleichung a 
für die Bedingung, daß der gesamte Arbeitsaufwand in einem solchen System eineı 
minimalen Wert hat. Die gleiche Bedingung legt er dann der mathematischen Enı 
wicklung eines Gesetzes für die Größe der Winkel von Arterienverzweigungen zu 
grunde. Die Resultate seiner theoretischen Überlegungen stimmen gut mit Regek 
überein, die bereits Roux empirisch gefunden hat (z. B.: gleichstarke Äste bilden mil 
der Richtung der Stammarterie gleiche Winkel). Nach den Gleichungen des Vern 
kann der Winkel bei ungehinderter Teilung einer Arterie nie kleiner sein als 75°. Didi 
theoretische Resultat fand sich bei Untersuchung einer Katzenlunge gut bestätigt. -' 
Verf. nennt aber auch selbst Fälle, wo der Verzweigungswinkel nicht die für del 


 Lumbrieus terrestris. (Das periphere Nervensystem des gemeinen Regenwurms Lum- 
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I geringsten Arbeitsaufwand berechnete Größe hat (u. a. Pulmonatarterie, Iliaca 
| comm.). Physiologie und Entwicklungsmechanik haben die Aufgabe, nach den hier 
| ausschlaggebenden Faktoren zu suchen. Ludwig Burkhardt (Würzburg). 


- Atmungssystem. 


Mitsuhashi, Hisomu: Untersuehungen über den Gehalt der Nasen-, Kehlkopf- und 
Luftwegeschleimhaut und das Vorkommen von Fetten, fettähnlichen Stoffen und Pig- 


'" menten in normalen und krankhaften Zuständen. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Vir- 


chows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 261, H.1, 8.1—38. 1926. 

Es handelt sich um systematische Untersuchungen der Nasen-, Kehlkopf- und Luft- 
wegeschleimhaut von 200 Leichen im Alter vom 5. Fetalmonat bis zum 70. Lebensjahr. 
An Färbungen wurden solche mit Sudan III, Nilblausulfat, Smith-Dietrich, Ciaccio und 


') Fischler zum Nachweis der Fettsubstanzen verwandt, ferner die Untersuchung im 


polarisierten Licht. Zum Pigmentnachweis diente die Betrachtung des ungefärbten 
Präparats, Färbung mit Carmin, Turnblau- und Oxydasereaktion. Die Untersuchungen 


I ergaben bei Kindern und Erwachsenen ohne Erkrankung der untersuchten Schleimhäute 


daß sich „normalerweise“ phosphorhaltige Fettsubstanzen im Schleimdrüsenepithel 


“ der Nasen- und Luftröhrenschleimhaut finden, diese Phosphatide nehmen mit dem 
Alter zu. Bei Erwachsenen findet sich ferner Abnutzungspigment in den Muskelzellen 


der Schleimhäute. Dieses Abnutzungspigment tritt unabhängig von den Fettstoffen 


auf, zeigt im Alter ebenfalls eine Zunahme. Eine Vermehrung der Phosphatide konnte 
) Verf. bei chronischen Stoffwechselkrankheiten beobachten, wahrscheinlich findet sich 


auch bei diesen Erkrankungen eine Vermehrung des Abnutzungspigmentes. Es wurden 


| ferner noch in vitro Kulturen von Schleimhäuten von Kaninchenfeten angelegt und 


dabei beobachtet, daß Zellfettbildung von der Zusammensetzung des Mediums ab- 
hängig ist. Schmidimann (Leipzig). 


Zanni, Giuseppe: La trachea ha movimenti attivi? Ricerche di anatomia e di 
fisiologia sulla trachea con speeiale riguardo al muscolo tracheale. (Führt die 


 Trachea aktive Bewegungen aus? Untersuchungen über Anatomie und Physiologie 


der Trachea mit besonderer Berücksichsignng des Musculus trachealis.) (Clin. oto-rino- 
laringoiatr., univ., Pisa.) Valsalva Jg.2, H.10, 8. 439—449. 1926. 
Ausgehend von der Feststellung, daß die Anatomie der Trachea ziemlich lückenlos 


" erforscht ist, bezüglich ihrer Physiologie aber noch viele Unklarheiten bestehen, hat 
# Verf. an lebenden Hunden, Katzen und Kaninchen Experimente ausgeführt, welche 
die Frage klären sollen, ob die Bewegungen der Trachea lediglich passiver Natur und 
© als Mitbewegung mit Larynx und Bronchien aufzufassen sind, oder ob die Trachea 
 Eigenbewegungen ausführt. Eine gute Apparatur und verschiedenartige Versuchs- 
. anordnungen liefern Tracheogramme, die ziemlich eindeutig zu den Resultaten des Verf. 
führen: Danach scheinen fast alle Bewegungen der Trachea, mit Ausnahme der mit 
"i Kaliberänderungen einhergehenden, passiver Natur zu sein. Die der Trachea eigenen 


Bewegungen sind auf Contracturen der glatten Muskulatur ihrer Pars membranacea 


| zurückzuführen. Sie können durch mannigfache mechanische, thermische und nervöse 
'\ Reize ausgelöst werden. Verf. gibt auch noch einige histologische Bilder des Musc. 


trachealis, der nach der Technik von Cipollone mit Goldchlorür behandelt ist und 


| J reichliche Einlagerungen von sympathischen Ganglien und Nervenfasern zeigt. Heiss. 


‘ Nervensystem, Zentren. 


Smallwood, W. M.: The peripheral nervous system of the common earthworm, 


bricus terrestris.) (Zoöl. laborat., liberal arts coll., univ., Syracuse.) Journ. of 


" eomp. neurol. Bd. 42, Nr. 1, 8.35—55. 1926. 


0 


Technik der Untersuchung: Bielchowsky-Paton, Golgi, Boule, Levaditi, Gold- 
chlorid, Methylenblau. Mit Hilfe dieser Färbemethoden konnten in allen Teilen des 
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Körpers feine und grobe Nervenfasern dargestellt werden, und zwar an der Muskulatur 
„and in the epidermal nerves“. Diese beiden Typen von Nervenfasern können alsc 
nicht mehr im Sinne der früheren Autoren als sensible (die feinen) und motorische (die 
groben) angesprochen werden. Es werden behandelt: 1. die in jedem Segment vor- 
kommenden 3 Nervenringe (entsprechend den 3 von jedem Ganglion ausgehenden 
Nerven) mit ihren Verzweigungen und Endigungen, 2. der Nervenverlauf in der Ring- 
muskelschicht, 3. die Nervenversorgung der Längsmuskulatur, 4. der Nervenverlau! 
in den Borstenmuskeln, den Dissepimenten, den Hauptblutgefäßen und dem Coelom- 
epithel, 5. die Nervenendigungen in den Muskeln und 6. in der Epidermis und im 
„subepidermalen Netzwerk“. Verf. wendet statt der bisher gebräuchlichen Bezeichnung 
„subepidermaler Plexus‘‘ den Ausdruck ‚‚subepidermales Netzwerk‘ an und begründet 
diese Auffassung in längerer Diskussion. Die beigegebenen Zeichnungen entsprechen 
in ihrer Ausführung nicht der Feinheit der untersuchten Objekte. 2 Mikrophotographien. 
Kuhl (Frankfurt a. M.). 

Weise, Werner: Das Nervensystem von Calyptraea sinensis Lin. und Aporrhais 
pes pelecani Lam. (Zool. Inst., Univ. Halle a. $.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 128, H. 3/4, 
8. 570—600. 1926. 

Genaue anatomische (nicht histologische) Untersuchung des Nervensystems dieser 
beiden Gastropoden mit systematisch-phylogenetischer Fragestellung und Diskussion 
der Ergebnisse. Technisch ist zu erwähnen, daß Wärmelähmung. oder 1% Cocain 
im Seewasser vor der Fixierung guten Erfolg hatten, um starke Zusammenziehung 
zu verhindern. P. J. van der Feen jr. (Domburg, Niederlande). 

Favaro, 6.: Contribution & l’&tude morphologique de P’hypophyse caudale (ren- 
flement eaudal de la moelle &piniere) des tel&osteens. (Beitrag zur Morphologie deı 
Hypophysis caudalis [caudale Anschwellung des Rückenmarks] der Teleosteer.) (Inst 
d’anat. norm., uniw., Bari.) Arch. ital. de biol. Bd. 75, H. 3, S. 164—170. 1926. 

Bei den meisten Teleosteern findet man am Rückenmark ungefähr in der Höhe 
des letzten deutlich differenzierten Wirbels, einen meist an der ventralen Seite ge- 
legenen Anhang, der zuerst von Arsaky (1813), Serres (1826) und E. H. Weber (1827° 
beschrieben und später von einer Reihe von Forschern untersucht wurde. Favaro 
bezeichnet diesen Anhang des Rückenmarks, den er bei ca.50 Arten aus fast alien 
Ordnungen der Teleosteer erneut untersucht hat, als Hypophysis caudalis. Bei fası 
allen untersuchten Spezies wurde dieses Organ wohl entwickelt gefunden, mit Aus 
nahme der Lophobraechier und einer kleinen Zahl von Physostomi abdominales. Hır 
sichtlich der Ausbildung und Gestalt werden 7 Gruppen unterschieden und bei jede! 
Gruppe die dahingehörigen Arten aufgeführt. Die Hypophysis caudalis ist 1. nich 
besonders differenziert; das Rückenmark hat an der betreffenden Stelle nur eineı. 
erweiterten Zentralkanal mit verdickter ventraler Wand (Anguilla, Conger, Congro: 
muraena, Ophichthys, Myrus, Muraena, Syngnatus, Hippocampus, Gonostoma, Saurus)! 
2. ventral unpaar (Paralepis, Trutta, Coccia, Balistes, Mugil, Gasterosteus, Pagellua 
Coriscus, Mullus, Apogon, Blennius, Phoxinus, Phycis, Ammodytes, Solea, Argyra 
pelecus, Scopelus, Vinciguerria, Maurolicus, Odontostomus, Chauliodus, Esox, Belon« 
Gobius); 3. ventro-lateral unpaar (Chlorophthalmus, Aulopus, Clupea, Scorpaena 
Atherina, Lophius); 4. ventral und teilweise unterteilt (Squalius, Telestes, Gadun 
Xiphias, Cyprinodon); 5. ventral paarig (Orcynus); 6. lateral paarig (Bathophilun 
Cyelotone); 7. dorsal unpaar (Stomias). Die Hypophysis caud. besteht aus eine 
besonders gearteten Neuroglia. Man kann Mark- und Rindensubstanz unterscheidew 
Erstere steht in Verbindung mit der weißen Substanz des Rückenmarks und setzt sic‘ 
aus Bündeln von Gliafasern, feinen marklosen Nervenfasern, Ependymzellen uni 
vereinzelten großen „sekretorischen Zellen“, von Dahlgren und Speidel zuerst 
beschrieben, zusammen. Die Rindensubstanz wird von durcheinandergeflochtene! 
Gliafasern und kleinen Gliazellen gebildet, ‚in denen sich hauptsächlich die Sekretion‘: 


| 


vorgänge abspielen“. Das Organ ist sehr reich an Blutgefäßen. Es entwickelt sial 
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spät, mit einer Verdickung der ventralen Wand des Rückenmarks beginnend, 
d t häufig bei jungen Tieren noch. Die Hypophysis caud. soll eine „‚Nerven- 
e it i innerer Sekretion“ (‚„glande nerveuse ä secr&tion interne‘) sein, ähnlich der 
bralen Neurohypophyse und dem Corpus pineale. Voss (Leipzig). 
Sumi, Byogen: die Morphogenese des Gehirns von Hynobius nehulosus. 
nat. Inst., Keio Univ. Tokyo.) Folia anat. japon. Bd. 4, H. 3/4, 8.171—270. 1926. 
De Verf. gibt in einer sehr umfangreichen Arbeit eine genaue Darstellung der 
ıgestaltung bei Hynobius nebulosus, einem in Japan heimischen Urodelen und 
ar von der Neuralplatte bis zum ausgewachsenen Stadium. Seinen Schilderungen 
liegen zahlreiche Plattenmodelle zugrunde, die er jedoch nicht nur als Modelle der 
ee eren Form herstellte, sondern er fertigte auch negative Modelle des Ventrikel- 
s an, um so zu einer möglichst einwandfreien Auffassung des Ventrikelreliefs zu 
gelangen. Verf. teilt die Neuralplatte durch den Suleus myeloencephalicus in eine 
2 sphalon- und eine Myelonplatte und verfolgt nun die bis in alle Einzelheiten be- 
es Entwieklung. Ferner setzt der Verf. sich mit der Neuromerentheorie aus- 
‚ und gibt zu diesem Thema mehrere Zusammenstellungen, ohne allerdings 
wesen stlich neuen Besultaten kommen zu können, da namentlich die sekundären 
N Veuromeren beim vorliegenden Material nur flüchtig und undeutlich auftreten. Die 
itwicklung der einzelnen Hirnabschnitte wird genau beschrieben und kritisch be- 
htet. Es ist völlig unmöglich und dem Sinn der Berichte widersprechend, auf die 
za} I der erwähnten Einzelheiten dieser so umfangreichen und sorgfältigen Arbeit 
gehen, die sich durch klare Abbildungen und gute Zusammenstellungen aus- 
2 H. Boenig (Berlin). 
5; Böhne, Carl: Über die arterielle Versorgung des Gehirns. I. Über die arterielle 
Eemsergun: der subeortiealen Ganglien. (Pothol. Inst., med. Akad., Düsseldorf.) 
Schr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwieklungsgesch. Ba. 81, H. 1/2, 
51 164. 1926. 
“ Den Ausgangspunkt dieser Untersuchungen bildete die oft ventilierte Frage 
>h dem tieferen Grunde der Häufigkeit der spontanen apoplektischen Hirnblutungen 
= ade in den subeorticalen Ganglien. Verf. studierte daher die arterielle Gefäßversor- 
zung dieser Ganglien. Da die röntgenologische Untersuchung injizierter Gehirne und 
zuch die Korrosionspräparate nicht zum Ziele führten, wandte Verf. die Methode der 
e= fhellung des ganzen Organs nach Spaltholz an. Die Gehirne wurden in situ von 
de 7 Art. carotis int. aus injiziert, zuerst mit einer Mennigemasse, die teils in einer 
inen Celloidinlösung aufgeschwernmt, teils nach den Vorschriften von Crainicianu 
stellt war und sich außerordentlich bewährte, dann später mit schwarzen und 
on Leimmassen, die auch in keiner Beziehung etwas zu wünschen übrig ließen. 
Zu gleich guten Resultaten führte die Verwendung der Teichmannschen Injektions- 
ssen, die im Laufe der weiteren Behandlung nicht so sehr schrumpfen und deswegen 
m  Gefäßstudien sich ganz besonders eignen. Das Organ wurde nach der Heraus- 
ihme hängend in Formalin fixiert und die Binde abpräpariert. Man bleichte dann 
N in Wasserstoffsuperoxyd, wässerte gründlich, entwässerte in steigendem Alkohol, legte 
fin Benzol ein und hellte endgültig in Tetralin oder Wintergrünöl-Benzylbenzonat zu 
E - ehen Teilen auf. Ein Teil der Gehirne wurde nach dem Studium der oberflächlich 
laufenden Gefäße in feine Scheiben zerlegt, so daß auch die feinsten Ästehen in bezug 
vuf sprung, Verlaufsrichtung und Endigung genauestens beobachtet werden konnten. 
Später wurden die Gehirnpartien in 2—3 em dicke Scheiben zerlegt und die Gefäß- 
verzweigungen in von unten durchfallendem Lichte beobachtet. Im ganzen wurden 
H Hemisphären verarbeitet. In dieser Weise wurde der Verlauf der zu den subcorticalen 
Gar glien ziehenden Arterien, und zwar der Art. cerebri anterior, Art. cerebri media, 
des B. communicans post. und der Art. chorioidia ant. festgestellt, sowohl außerhalb 
ie innerhalb der Gehirnsubstanz. Bei der speziellen Beschreibung berücksichtigt Verf. 
@ Arbeiten von Heubner und Duret. Die Art. cerebri media versorgt den Kopf 
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des Nucleus caudatus und insbesondere den Nucleus lentiformis. Hervorzuheben is 
die große Variabilität und der auffallend nach oben und seitlich konvex gebogen 
Verlauf der zu den subcorticalen Ganglien ziehenden Gefäße. Die sämtlichen zu diese; 
Ganglien gehenden Gefäße sind Endarterien. Eine genaue Durchmusterung der auf 
gehellten Gehirnscheiben hat nie mit Sicherheit Anastomosen aufdecken können 
Schließlich stellt Verf. noch fest, daß die Gefäße der grauen Kerne im großen un« 
ganzen den von Roux aufgestellten ‚Gesetzen der funktionellen Anpassung“ folgen 
Ballowitz (Münster 1. W.). 

Putnam, Traey Jackson: Studies on the central visual system. Il. A comparativ 
study of the form of the genieulostriate visual system of mammals. (II. Vergleichend: 
Untersuchung über die Form des Geniculostriatsystems der Säuger.) (Central ünst. | 
brain research, Amsterdam.) Arch. of neurol. a. psychiatry Bd. 16, Nr. 3, $. 285 bi: 
300. 1926. 

Als Objekt der Untersuchung diente die Sammlung des Zentralinstitutes fü; 
Hirnforschung, Amsterdam. Herstellung kompletter Serien von nach Weigert-Pa 
und van Gieson verfertigten Präparaten. Plattenrekonstruktionsverfahren. De 
primitive Säugertypus des Corpus geniculatum externum, mit dorsalem und ventralen 
Kern, von außen gestreckt, an der Oberfläche des Hirnstammes vertikal gelegen, ist 
zu finden bei den Beuteltieren und niederen Säugern. Nur der dorsale Kern hat ein: 
Projektion in der Rinde. Der ventrale fehlt oft gänzlich (Wale, Fleischfresser, Pri 
maten). Bei allen untersuchten Objekten fand sich, daß der Fasciculus longitudinalis 
inferior als einziger Faserzug das Corpus geniculatum externum mit der Rinde verband 
Bei den Affen verlaufen die Fasern zum oberen oder unteren Rande des Fasciculu: 
longitudinalis und gleichzeitig zu seitlichen und mittleren Rindengebieten. Eine 
Kreuzung der Rindenfasern hat sich nicht nachweisen lassen. (I. vgl. diese Berichte 
2, 449.) F. P. Fischer (Leipzig). 

Laeroix, Marcel Rene: Considerations sur les rapports des neris laerymal eı 
orbitaire chez les mammiferes sup£erieurs et chez Phomme. Etude d’anatomie ecomparde 
(Betrachtungen über die Verhältnisse des N. lacrimales und N. zygomaticus bei der 
höheren Säugetieren und beim Menschen. Eine vergleichend-anatomische Studie. 
(Olin. oto-rhino-laryngol., fac. de med., Strasbourg.) Arch. d’anat., d’histol. et d’embryol: 
Ba. 6, H. 1/3, 8. 33—63. 1926. 

Berücksichtigt wurden von Säugetieren je 3 Exemplare von Hund und Katze: 
je ein Stück von Lemur mongoz und Lemur varius, von platyrrhinen Affen 2 Stück 
von Ateles ater und von katarrhinen Affen je ein Stück von Cynocephalus sphinx: 
Cercopithecus sabaeus und Macacus sinicus. Alle waren ausgewachsene Exemplare: 
Außer in 60proz. Alkohol aufbewahrtem, für die Präparation benutztem, feuchtem 
Material wurden auch stets die Schädel studiert. Jedem Kapitel über die Einzelheiten 
des Nervenverlaufs werden im Text Ausführungen über die Durchtrittsstellen dei 
Nerven am Schädel vorausgeschickt. Im Verlauf des Nervus lacrimalis boten sich 
3 Möglichkeiten dar: 1. der N. lacrimalis kommt ausschließlich aus dem zweiten 
Trigeminusast (Hund, Katze); 2. der N. lacrimalis entsteht aus 2 Wurzeln, die ein« 
kommt aus dem ersten Trigeminusast, die andere aus dem N. zygomaticus vom zweite 
Trigeminusast (Lemuren und Ateles); 3. der N.lacrimalis geht aus dem ersten Trüi 
geminusast, N. ophthalmicus, hervor; ein Verbindungsast des N. zygomaticus ver: 
einigt sich mit einem Zweig des N. lacrimalis (Mensch und Katarrhinen). Was die Durch: 
trittsstellen der Nerven am Schädel anbetrifft, so waren hier auch 3 Fälle zu unter: 
scheiden: 1. Der N. lacrimalis geht durch das Foramen rotundum, wenn dieses naclı 
außen von der Fissura orbitalis liegt (Carnivoren). 2. Der Nerv tritt durch die Fissur« 
orbitalis, wenn. diese eine mehr äußere Lage besitzt und dem Foramen rotundunı 
gegenüberliegt (Mensch und Katarrhinen). 3. Der Nervus lacrinalis passiert beide Öff: 
nungen, wenn das Foramen rotundum über der Fissura orbitalis gelegen ist (Lemurei 
und Ateles). Ballowitz (Münster i. W.). 


457 
dung, L., R. Tagand et F. Chavanne: Sur Pinnervation exeito-söerstoire de la mu- 
| queuse nasale. (Über die sekretorische Innervation der Nasenschleimhaut.) (Zaborat. 
\ de physiol., Ecole veterin., Lyon.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95 
| Nr. 28, S. 835—837. 1926. 

Verff. führten am Hunde elektrische Reizungsversuche der zur Nasenschleimhaut 
gehenden Nerven aus, nachdem sie am Schädel die in der Fossa pterygopalatina 
\ gelegenen Nerven, insbesondere den N. maxillaris und das Ganglion sphenopalatinum 
nebst den mit letzterem in Verbindung stehenden Nerven, freigelegt hatten. Die Tränen- 
) drüse mußte vorher ausgeschaltet werden. Man erhält selbst mit schwachen Strömen 
Jeine sehr reichliche Sekretion der Nasenschleimhaut, wenn man den N. vidianus oder 
") das Ganglion sphenopalatinum oder die davon abgehenden Nasenäste entweder in ihrer 
Kontinuität oder nach ihrer Durchschneidung am peripheren Stumpf reizt. Ebenso 
verursacht die Reizung des N. maxillaris in seiner Kontinuität dort, wo er aus dem 
{ Foramen rotundum hervorkommt, eine reichliche Absonderung. Diese erfährt nach 
Durchschneidung des N. vidianus eine beträchtliche Verringerung, woraus hervorgeht, 
daß sie hauptsächlich reflektorisch ist. Ebenso wird die Sekretion verringert durch 
") Reizung des peripheren Stumpfes des an der oben bezeichneten Stelle durchschnittenen 
N. maxillaris; sie bleibt bestehen, wenn man den N. vidianus und das Ganglion spheno- 
palatinum mit den Ästen reseziert hat. Der Stamm des N. maxillaris führt also einige 
\sekretorische Fasern. Es ist leicht zu zeigen, indem man nacheinander jeden seiner 
‚Äste reizt, daß diese Fasern, deren Wirkung immer sehr schwach ist und nur bei An- 
wendung von Strömen einer bestimmten Stärke hervortritt, die Nasenschleimhaut 
erreichen, zum größten Teil auf dem Wege durch den N. sphenopalatinus und nur 
"in geringer Anzahl durch die Nervi infraorbitales. Ballowitz (Münster 1. W.). 


6 


Fortin, E.-P.: Investigations histologiques sur certains &löments de la retine. 
- (Histologische Untersuchungen über bestimmte Elemente der Retina.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 8, S. 452—454. 1926. 

| Der Verf. hat an unter Chloroform enucleierten Affenaugen und menschlichen 
3 ‚Augen histologisch untersucht, was er vorher mit Hilfe des ‚‚Entoptoscopes‘ am Augen- 
hintergrund hatte beobachten können. Er macht einige Angaben über die Fovea, 
über einzelne Retinaschichten und über die Capillaren der Retina (vgl. diese Ber. 
11, 688). Becher (Münster i. W.). 


2 Fortin, E. P.: Bau der Neuroepithelschieht der Retina. Rev. de la soc. argentina 
de biol. Jg.2, Nr.3, 8.181—192. 1926. (Spanisch.) 

Verf. glaubt einige Irrtümer über den Bau der menschlichen Retina, speziell der 
4Fovea, die in modernen Büchern, er zitiert das Handbuch der Histologie von Ramon 
"y Cajal 1921, sich finden, berichtigen zu müssen. Vor allem sollen die Zapfenaußen- 
I: glieder mit einem „Panache“ sich bis zur ‚„‚Chorioidea‘ fortsetzen, womit nach den 
Öfbeigegebenen Mikrophotogrammen der Autor das von deutschen Forschern längst zur 
"Retina gerechnete Pigmentepithel meint, und somit ebensolang sein wie die Stäbchen- 
“faußenglieder. Ferner nimmt er an, daß unbekannte Kanälchensysteme im Neuro- 
'Jepithel vorhanden sein müssen, welche in dieser vollkommen gefäßlosen Schicht den 
\|Stoffwechsel ermöglichen, ferner daß die Limitans externa nicht von den Müllerschen 
Fasern gebildet sein könne, da solche im Bereich der Fovea fehlen. Er weist auch 
neuerdings darauf hin, daß nach endoptischen Experimenten der scharfe Schatten, 
‘den einzelne Blutkörperchen entwerfen, nicht auf den Neuroepithelelementen, den 
"Stäbchen und Zapfen, entworfen werden könne, da sie zu weit entfernt seien, sondern 
‚feine näher gelegene Schicht „kleiner Apparate‘ müsse als Aufnahmeorgane angesehen 
"werden. Er empfiehlt, bei stark bedecktem Himmel die grauen Wolken durch eine 
schwarze Scheibe zu betrachten, die nahe beisammenstehende Nadelstiche enthält, 
worauf man ein endoptisches Bild kleinster, untereinander gleicher Kreise bekommt, 
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welche er für die Schicht der kleinen Apparate, der Endknöpfchen der Henlesch« 
Fasern hält. W. Kolmer (Wien). sg, 


Berner, 0.: Studies on the peripheral relations of the museulus dilatator pupilia 
(Untersuchungen über die peripheren Beziehungen des M. dilator pupillae.) (An« 
inst., univ., Oslo.) Brit. journ. of ophth. Bd. 10, Nr. 8, $. 420—435. 1926. 

Um die anatomischen Verhältnisse an der Irisbasis, insbesondere die von Gruner 
v. Szily und anderen beschriebenen Verbindungen des Musculus dilatator pupill: 
mit dem Ciliarkörpermassiv, die periphere Insertion des Dilatators systematisch : 
untersuchen, zerlegte Verf. Irissektoren im Zusammenhang mit dem Ciliarkörper v« 
frisch enucleierten menschlichen Augen in parallel zur Oberfläche verlaufende Serie 
schnitte. Um die Dilatorfasern von den übrigen Bindegewebs- und Muskelelement« 
unterscheiden zu können, verarbeitete er das in Paraffin eingebettete Material u 
depigmentiert. Die Anwendung verschiedener Fixations- und Färbemethoden e 
möglichte es durch Vergleich der Präparate mit großer Sicherheit die Muskelfibrille 
von den Bindegewebsfasern zu unterscheiden. Zunächst ergibt sich aus dem erhalten: 
Serienschnittmaterial, daß die Angaben von Grynfellt und Heerfordt, nach den« 
der Dilator in der Peripherie dort begänne, wo das Epithel der Iris sich mit dem Epith 
des Ciliarkörpers vereinige und daß der Muskel an dieser Stelle verdünnt sei, niel 
richtig sind. Verf. bestätigt die Angaben von Grunert, daß der Dilatator hier ve 
dickt ist, muß aber der weiteren Angabe von Grunert, wonach der Dilatator radi: 
in den Ciliarkörper einstrahle, widersprechen, da er beständig ein schräges Abbiege 
der Dilatatatormuskelfasern und ein schräges, mehr tangentiales Einstrahlen der lange 
Muskelfasern in den Ciliarkörper antraf. Diese besondere Art der Muskelfaserverbindur 
ist früher nur von v. Szily beschrieben worden. Viele dieser schrägverlaufende 
Faserzüge, welche aus dem verdickten peripherischen Ende des Dilatators entspringe: 
erreichen jedoch nicht den Ciliarkörper, und nur die großen und langen Bündel strahle 
direkt in ihn hinein. Einige dieser Faserzüge landen am Ligamentum pectinatu: 
in der Weise, wie es v. Szily und andere beschrieben haben. Diese Verbindunge 
werden in gewöhnlichen Radiärschnitten nicht sichtbar, und weil sie so schräg verlaufe 
sind sie den meisten Untersuchern bisher entgangen. Aus den untersuchten Serie. 
schnitten war ferner zu erkennen, daß im Ciliarkörper Muskelbündel existieren, d 
in rein zirkulärer Richtung verlaufen. Zahl und Ausbildung solcher Züge, die um d 
Peripherie der Iris verlaufen, ist individuell sehr verschieden. Die Anordnung di 
Muskelbündel in dieser Region stimmt mit der Struktur anderer Sphinctermuske 
(Pylorus) überein. Häufig’ sieht man in Oberflächenschnitten, daß größere Musk! 
bündel sich in kleinere teilen, welche in das Bindegewebe einstrahlen. Einige solch: 
Muskelfasergruppen, welche von dem konzentrisch verlaufenden Bündel ausgesanı 
werden, nehmen ihren Verlauf nach innen zur Irisbasis und gelangen mit den ob‘ 
beschriebenen schräg verlaufenden peripheren Faserzügen des Dilatators zur Ve 
einigung. In anderen Fällen lösen sich die Bündel in Gruppen von Muskelzellen a” 
welche im losen Bindegewebe des Kammerwinkels verschwinden. — Dieser besonder: 
anatomischen Anordnung der Muskelfasern in der Peripherie der Iris spricht Ve! 
eine große Bedeutung für den Flüssigkeitswechsel zu (Arthur Thomsons „Pumi 
aktionstheorie‘). Bei jeder Kontraktion des zirkulären Teiles in der Peripherie c| 
Dilatators wird ein Zug auf die Fasern ausgeübt, welche im trabekulären Gewer 
endigen, wodurch die Poren dieses Gewebes geöffnet werden. Becher (Münster i.W\ 


Entwicklungsgeschichte. 


Stubblefield, €. J.: Notes on the development of a trilobite, Shumardia pusilla (Saw 
(Beitrag zur Entwicklungsgeschichte des Trilobiten Sh. p.) (Imp. coll. of seien“ 
South Kensington.) Journ. of the Linnean soc. Bd. 86, Nr. 244, 8. 345-372. 1926) 

Behandelt die Entwicklungsgeschichte des kläinoas anscheinend augenloik 
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 Trilobiten Shumardia pusilla (Sars) aus dem Tremadoc (Ob. Cambrium), der als 
"Leitfossil in den Shineton Shales von Shropshire vorkommt. 103 guterhaltene, voll- 
ständige Stücke wurden gemessen, ihre Länge variiert von 0,24—4,91 mm. Es werden 
‚Junterschieden: Protaspisstadium (Periode), Meraspisstadium (die „nepionic“- und 
'„neanie“-Stadien der Nomenklatur Beechers) mit Unterabteilung O—6 und Holaspis- 
istadium („complete shield““ Beechers). Nach Bemerkungen über Meßtechnik und 
Nomenklatur: Glabella in Salters Sinne, transitorisches Pygidium (Barrande), folgt 
‚eine Beschreibung der einzelen Stadien. Die thorakalen Segmente lösen sich eines 
"Inach dem anderen von der dorsalen Verbindung mit dem transitorischen Pygidium, was 

{wieder für Beechers Vorstellung spricht, daß die Wachstumszone für neue Segmente 
"bei Trilobiten vor dem Analsegment liegt. Das zeigt sich besonders an dem von anderen 
‚/postcephalen Segmenten leicht unterscheidbaren, durch lange Pleuraldorne ausge- 
zeichneten Segment, das im Meraspisstadium, Unterabteilung 2, zuerst, und zwar 
“unmittelbar vor dem letzten Segment, auftritt und durch Einschieben neuer Segmente 
dahinter im Entwicklungsverlauf vorwärts gerückt wird. Nach Raymond erreicht 
!das transitorische Pygidium seine relativ größte Ausdehnung in dem hier als Meraspis- 
stadium, Unterabteilung 0, bezeichneten Wuchsstadium, von wo ab der Thorax auf 
"Kosten des Pygidiums sich stärker ausbildet. Das ist auch bei vorliegender Spezies 
‚ider Fall: das transitorische Pygidium nimmt im bezeichneten Stadium 44%, der Gesamt- 


"abnahme des Pygidiums von der Unterabteilung 2 des Meraspisstadiums ab, muß das 
ygidium des ausgewachsenen Tieres die gleiche Funktion haben, wie das transitorische 
ygidium des genannten Stadiums sie ausübt. Ernst Marcus (Berlin). 

ı  Sewertzoff, A. N.: The development of the scales of Aeipenser ruthenus. (Die 
“Entwicklung der Schuppen bei Acipenser ruthenus.) Journ. of morphol. Bd. 42, 


schieden werden. Dann folgt eine nähere Beschreibung der verknöcherten und ge- 
"\gliederten Flossenstrahlen. Über die zeitliche Entstehung der verschiedenen Schuppen 
"während der Entwicklung kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß die großen früher ent- 
s stehen als die kleinen, und daß die Entwicklung von vorn nach hinten fortschreitet. 
Dann wird die Entstehung der einzelnen Schuppen genauer beschrieben. Verf. kommt 
"dabei zu dem Ergebnis, daß alle Typen in ihrer Entwicklung auf eine Form zurück- 
zuführen sind. Sie sind mesodermalen Ursprungs, das Ektoderm beteiligt sich nicht 
"am Aufbau. Sie entstehen aus einer lokalen Verdickung der Cutis. Das Wachstum der 
open erfolgt durch Anlagerung von Knochensubstanz. Das Hauptwachstum geht 
an den Rändern und auf der Leiste der Schuppen vor sich. Zum Schluß geht Verf. auf 
die Ursachen ein, die zur Entwicklung verschiedener Schuppentypen aus einer Stamm- 
form geführt hat, und verbindet damit stammesgeschichtliche Erörterungen. 
Schnakenbeck (Hamburg). 

| Laguesse, E.: Döveloppement de la eornee chez le poulet; röle du me&sostroma; 
"son importance generale; les membranes basales. (Die Entwicklung der Hornhaut 
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beim Hühnchen; die Rolle des Mesostromas; seine allgemeine Bedeutung; die Bass 
membranen.) Arch. d’anat. microscop. Bd. 22, H. 2, 8. 216—265. 1926. 

Zuerst besteht die Cornea nur aus ihrem vorderen, ektodermalen Epithel. Zwisch« 
diesem Epithel und der Linse entwickelt sich ein feines, mesostromales, lamellär 
Netz, welches frühzeitig einer exoplasmatischen Differenzierung unterliegt. Von de 
tieferen Schichten des vorderen Epithels werden immer neue exoplasmatische Schicht« 
gebildet. Durch weiteres Zusammenfügen solcher Schichten wird die Subst. propria d 
Cornea gebildet, welche demnach zunächst ganz frei von Zellen und ganz mesostromale: 
ektodermalen Ursprungs ist. Die zuletzt gebildete Lamelle stellt eine feine primitin 
Basalmembran dar, welche das Epithel von der Subst. propria trennt. Die mesenchym: 
tösen Zellen, welche bisher am Rande der Augenblasen lagen, beginnen am 5. Ta; 
sich hinter der Subst. propria der Cornea vorzuschieben und bilden hier das dünne hi 
tere Epithel. Ein zweiter Schub von mesenchymatösen Zellen dringt im Verlaufe d. 
7. Tages in fast der ganzen Breite in die Subst. propria der Cornea ein, um sich hier aı 
zusiedeln. 2 Gruppen von Lamellen bleiben frei: eine vordere, deren Lamellen sich ve 
dichten und zusammenfließen und sich mit der primitiven Basalmembran vereinige: 
die Bowmansche Schicht; und eine hintere, welche zur Descemetschen Membran wir: 
Bei der Entstehung solcher Basalmembranen spielt also neben der Bedeutung d: 
Epithels das Mesostroma eine große Rolle. Aus dem Mesostroma entsteht in gleich: 
Weise der Glaskörper und die Pectenformationen. Das Mesostroma kann als eine A: 
primitives, zellenloses Stützgewebe angesehen werden, dessen Kenntnis zur Erklärur 
vieler entwicklungsgeschichtlicher Tatsachen sehr wertvoll sein kann. Becher. 


Pasquini, P.: Sullo sviluppo del pettine nell’occhio degli uccelli. (Über die En 
wicklung des Pecten im Vogelauge.) (Soc. ital. di oft., Roma, 27.—30. X. 1925.) At 
d. congr. d’oft. S. 147. 1926. 

Wie schon in früheren Berichten erwähnt worden ist (vgl. Ber. Physiol. 37, 859 
diese Ber. 1, 688), hält Verf. das Pecten im Vogelauge gemischten Ursprungs. Er ist g 
neigt, dem Mesoderm dabei die Hauptrolle zuzuschreiben, während die Becherwandunge 
an dieser Entwicklung durch Vermittlung der pigmentierten Zellen des Umschla; 
randes nur in zweiter Linie Anteil nehmen. Eine Beteiligung der Netzhaut im engere 
Sinne wird hingegen abgelehnt. In der Diskussion frägt Baquis nach der Rolle d. 
Pecten für die Ernährung des Glaskörpers und den hinteren Linsenteilen, währer 
Ovio darauf hinweist, daß die Ansicht P.s über den mesodermalen Ursprung des Pecte 
mit seiner früher geäußerten Auffassung übereinstimmt. 4. v. Szily (Münster i. W.Y 


Monesi: La genesi del vitreo nei vertebrati. (Die Entstehung des Glaskörpe 
bei den Wirbeltieren.) (Soc. ital. di oft., Roma, 27.—30. X. 1925.) Atti d. cong 
d’oft. 8. 139—142. 1926. | 

Anführung der neuesten Literatur. Verf. hat Hühnerembryonen zwischen del 
3. und 5. Tag untersucht. Fixierung in Flemmingscher Flüssigkeit, dann in 4pra 
Ammonium-Molybdänlösung, Hämatoxylinfärbung, dann Einbettung in Zeloidin. E 
2—3tägigen Embryonen hat die sekundäre Augenblase einen großen Kolobomspai 
das Linsenbläschen haftet am Ektoderm. Im Raum zwischen dem Augenbläsch! 
und dem Linsenbläschen findet sich eine netzförmige fibrilläre Masse, in die sich einzel: 
Zellen vom Mesoderm aus der Umgebung hineinstrecken. Bei Embryonen vom 3. I 
4. Tag hat sich das Mesoderm durch den Augenspalt weiter ins Augeninnere v« 
geschoben. Ein Zapfen von mesodermalen Zellen befindet sich in der sekundäri 
Augenblase. Von diesen Zellen ziehen feine Fasern durch den Raum. Ähnliche Fases 
ziehen durch den Raum zwischen Linse und Augenblase in den Hohlraum der letzter: 
hinein. Außer diesen Fasern finden sich auch Zellen im Inneren der Augenblal: 
In- Embryonen vom 4. bis 5. Tage finden sich ähnliche Verhältnisse. Der sogenanri 
vordere Glaskörper ist ziemlich verschwuden. Es zeigt sich, daß die fibrilläre Mai 
mesodermalen Ursprungs ist. Verf. meint, es handelt sich um ein wirkliches Gewe: 
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‚und nicht um Fällungserscheinungen. Beim Hühnerembryo hat Verf. auch Fasern 
‚gefunden, die von der Netzhautoberfläche ausgehen, schreibt also der Netzhaut auch 
einen Teil an der Bildung des Glaskörpers zu. 
i Aussprache: Addario hat an Selachiern gefunden, daß d 
dann in dio Augenblase eindringt, wenn hepelisiden vom lesen a 
"vorhanden ist. Bei den Säugern ist die Feststellung schwerer, weil das Mesoderm gleichzeitig 
mit der Glaskörperbildung auftritt. — Falchi: Die Untersuchungen von Monesi verlangen 
‚Inoch eine Erklärung für die Fasern, die von der Area martegiani ausgehen. — Degens: Der 
‚| Glaskörper entwickelt sich durch eine Verdoppelung der Limitans mit kollagener Reaktion. — 
JAlessandri hat den Eindruck, daß das Glaskörpergewebe einem Neurogliagewebe mit weit 
‚Ifortgeschrittener Atrophie ähnlich ist, bei dem in dem Knotenpunkte der Fasern die hoch- 
/gradig atrophierten Reste von Zellen erhalten sind. Eine Verbindung zwischen Glaskörper 
"und Ciliarkörper besteht zweifellos. Monesi hat seine Untersuchungen auf die Entwicklung 
Ides frühen Stadiums des Glaskörpers beschränkt und glaubt den mesodermalen Ursprung be- 
wiesen zu haben. Lauber (Wien)., 
Sternberg, H.: Die Entwieklung des Blutkreislaufes bei menschlichen Embryonen. 
(Embryol. Inst., Unw. Wien.) Zool. Anz. Bd. 68, H. 7/8, 8. 208—211. 1926. 

Verf. hat den Versuch gemacht, eine Schilderung der ersten Entwieklungsstufen 
des Gefäßsystems beim Menschen zu geben und kommt da zu wesentlich anderen 
‘Resultaten wie van Gelderen (vgl. diese Ber. 1, 286). Umbilical- und Dotter- 
sackkreislauf sollen beim Menschen fast gleichzeitig entstehen. Jedenfalls erfolgt die 
Ausbildung des Umbilicalkreislaufes nicht um so viel früher, als man bisher angenommen 
‚Jhat. Mit dieser Tatsache sollen dann auch die Schlüsse hinfällig werden, welche aus 
diesen Befunden bezüglich einer Sonderstellung des Menschen und der Primaten gegen- 
“über den anderen Säugern gezogen worden sind. Bei den von van Gelderen unter- 
suchten Embryonen von Tarsius spectrum mag sich der Placentarkreislauf vor dem 
'"Dottersackkreislauf ausbilden, doch erscheint das dem Verf. nicht als genügender 
“Grund zur Annahme, daß die Entwicklung des Gefäßsystems bei den anderen Primaten 
ebenfalls in dieser Reihenfolge vor sich geht. Vielmehr berechtigen die Befunde bei 
"jungen menschlichen Embryonen zu dem Schlusse, daß der Dottersack- und der Pla- 
entarkreislauf beim Menschen fast gleichzeitig entstehen. Horst Boenig (Berlin). 


Shikinami, Jujiro: Detailed form of the wolffian body in human embryos of the 
irst eight weeks. (Die Gestalt des Wolffschen Körpers bei menschlichen Embryonen 
der ersten 8 Wochen.) (Carnegie laborat. of embryol., Baltimore.) Contribut. of embryol. 
Bd. 18, Nr. 90/97, 8. 49—61. 1926. 
- Verf. schildert ziemlich ausführlich die Rekonstruktionen, die er von den Ur- 
Sinieren nebst dem zugehörigen Bauchhöhlenabschnitt des Darmkanales an 6 Embryonen 
hergestellt hat. Längen: 4,5 -4,0 5,5 8,0 14,6 - 23,0 mm. Von den letzten fünf 
"Stadien sind nicht nur die Wachsmodelle, sondern auch topographische Projektionen 
"der Urniere und des Darmkanals in die äußere Körperform auf Tafeln wiedergegeben. 
Rt Von den Stadien 4 und 8 mm werden außerdem halbschematische Rekonstruktionen 
der Form und Lage sämtlicher einzelner Urnierenkanälchen sowie ihre Beziehungen 
zum primären Harnleiter abgebildet. Zum Schluß folgt ein Abschnitt über die Histo- 
fgenese der Glomeruli und Kanälchen mit schematischen Schnittbildern. Rein de- 
kriptive, wegen ihrer Sorgalt und der guten Abbildungen wertvolle Arbeit. Zeiger. 
Nilsson, Folke: Die Segmentierung des Gehirns bei Menschenembryonen. (Histol. 
Abt, Karolin. Inst., Stockholm.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: 
"Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 7, H. 2/3, 8. 191—230. 1926. 
! In der Einleitung stellt der Verf. die bereits bei den verschiedenen Tierspezies 
rhobenen Befunde über die Segmentierung des Gehirnes und die möglichen Erklä- 
tungen derselben einander gegenüber. An Hand von Wachsplattenmodellen, von 10 
menschlichen Embryonen in der Größe von 2,5 mm bis 10,0 mm kommt er zu der Fest- 
"stellung, daß beim menschlichen Embryo von 2,5 mm bereits eine deutliche Negmen- 
‚äerung im Rhombencephalon nachweisbar ist, nämlich die Rhombomeren. Die 
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Segmente liegen immer caudal vom Isthmus und in beinahe allen Fällen auch cauc 
von der Scheitelbeuge, so daß hier möglicherweise eine Caudalwärtswanderung c 
Segmente vorliegt. Diese Rhombomeren können verhältnismäßig kontinuierli 
durch eine Reihe von Embryonen bis zum Stadium von 10 mm Länge verfolgt werde 
wo sie noch nicht verschwunden sind. In anderen Teilen des Gehirnes werden kei 
Segmente beobachtet. Den Höhepunkt ihrer Entwicklung erreichen die Segmen 
bei Embryonen von 3,5—4,5 mm Länge und zeigen in diesen Stadien eine typisc 
individuelle Form. Die Segmente I, III und V sind keilförmig mit nach unten gerichtet 
Spitze, wobei III und V den ventralen Rand nicht erreichen; das Segment IV ist ke 
förmig mit derselben Spitze und ventralem Wulst, und die Segmente II, VI, VII si 
mehr gleichmäßig schmal. Diese typisch geformten Segmente werden in der Fol 
deformiert und nehmen unbestimmtere, gleichmäßig schmale Form an, während : 
gleichzeitig an der Außenfläche undeutlicher werden und zuletzt von ihr verschwinde 
um noch eine Zeit an der Lumenoberfläche und in der Kernzone fortzubestehen. Hi 
sichtlich des Verhaltens der Segmente zu den Ganglien und Nerven wird festgestel 
daß aus Segment I der Trochlearis kommt. Das Segment II bildet die Cerebellu: 
anlage; gegenüber Segment IV liegt das Ganglion acustico-faciale, und an dasselbe tri 
der Nervus abducens heran. Dem Segment V gegenüber liegt das Hörbläschen, währe: 
dem VI. Segment gegenüber das Ganglion und der Nervus glossopharyngeus liege 
Ganglion und Nervus vagus entsprechen dem VII. Segment. Es bleiben also der Nerv 
trigeminus und der Nervus acustico-facialis übrig und zwei Segmente (III und I\ 
bei denen die zugehörigen Nerven nicht beobachtet worden sind. Ob sich die Segmen 
III und IV auf die genannten Nerven beziehen, konnte an dem vorliegenden Mater: 
nicht festgestellt werden. H. Boenig (Berlin). 

Wilson, Karl M.: Correlation of external genitalia and sex-glands in the hum: 
embryo. (Die Beziehungen zwischen äußeren Geschlechtsteilen und Keimdrüsen IH 
menschlichen Embryonen.) (School of med. a. dent., univ., Rochester.) Contribut. 
embryol. Bd. 18, Nr. 90/97, 8. 23—30. 1926. 

Die Irrtümer in der Diagnose des Geschlechtes menschlicher Embryonen alle 
aus dem Befund an den äußeren Genitalien sind bei solchen von 21—40 mm Scheit; 
Steißlänge noch sehr groß. Untersucht wurden 60 Embryonen dieser Länge, bei | 
ergab die mikroskopische Untersuchung der Keimdrüsen, daß die Diagnose aus d 
äußeren Genitalien falsch war (31,6%!). Auch unter 10 Embryonen von 41—50 m 
Länge wurde einer falsch diagnostiziert. Sehr viel häufiger werden männliche E\ 
bryonen für weibliche gehalten als umgekehrt, besonders dann, wenn die Befun 
an den äußeren Geschlechtsteilen nach den Kriterien von Spaulding und Fel 
zur Diagnose allein verwertet wurden. Aus diesen Ergebnissen zieht Verf. den Schla 
daß zu einer exakten Diagnose des Geschlechtes bei Embryonen von nicht über 50 n 
Länge die genannten Kriterien nicht zuverlässig genug sind. Eine Verzögerung « 
Entwicklung der äußeren Genitalien soll bei männlichen Embryonen recht häw 
vorkommen. 2 Tafeln mit Abbildungen typischer Fälle. X. Zeiger (Frankfurt a. M.)ı 

Mijsberg, W. A.: Über die formale Genese einiger Entwieklungsfehler der wer 
lichen Genitalien beim Menschen. (Anat. Inst., Univ. Amsterdam.) Zeitschr. f. d. g 
Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 79, H. 4/6, 8. 515—537. 19 

Entgegen der bisher geltenden Meinung nehmen nach Mijsberg beim Mensch 
nicht nur die Müllerschen Gänge am Aufbau von Tube, Uterus und Vagina teil, sond« 
auch die Endabschnitte der Wolffschen Gänge, aus deren Vereinigung das untere Drit' 
der Scheide hervorgeht. Diese Entwicklungsweise wirft auf eine Anzahl von Bilduni 
anomalien der weiblichen Genitalien neues Licht, bzw. läßt solche, deren formale Gen: 
bisher schwer zu erklären war, verständlich erscheinen. Unter dem neuen Gesichtspun 
werden folgende Mißbildungen abgehandelt: Fehlen oder unvollständige Ausbildw 
der Scheide, Atresien der Scheide, Mißbildung des Hymen, abnorme Uretermündun;; 
und weibliche Hypospodie. Fahrenholz (Leipzig); 
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Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


e Daudin, Henri: De Linne ä Jussieu. Möthodes de’la elassifieation et id6e de 
'iserie en botanique et en zoologie (1740—1790). (Etudes d’histoire des seiences natur. 
"Bd.1.) (Von Linne bis Jussieu.. Methoden der Klassifizierung und Idee der Reihe in 
| Botanik und Zoologie.) Paris: Felix Alcan 1926. II, 264 S. Fres. B.—. 


Das vorliegende Buch stellt die Einführung dar zu einem angekündigten größeren 
J Werke „Die zoologischen Klassen und die Idee der Reihe im Tierreich in der Zeit von 
!Lamarck und Cuvier.“ Es soll die Kenntnis der Vorstellungen vermitteln, welche 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts hinsichtlich der Ähnlichkeit von Pflanzen und Tieren 
"sich herausgebildet hatten. Die Darstellung beginnt mit Aristoteles, dessen An- 
schauungen noch den Ausgang der Renaissance stark beeinflussten, wendet sich dann 
"zu Leibniz, zu einigen Vorläufern von Linne, zu Linn& selbst und seinen Zeit- 
genossen, dann zu Lamarck und Antoine-Laurent de Jussieu und macht bei 
-Quvier halt. Diesen Zeitraum beherrschen zwei Ideen: 1. Die systematische Gliederung 
Ider Lebewesen in gutumschriebene, stets kleiner werdende und einander unterzuordnende 
“ Gruppen, 2. die Ermittlung einer natürlichen Reihe, welche die Organismen verbindet 
Jund in die sich alle einordnen lassen. — Trotzdem die bearbeitete Epoche (1740-1790) 
durchaus im Zeichen des großen Vergleichers Linn& und seiner Methode steht, wurde 
‚die natürliche Berechtigung von Linnes Gruppen vielfach bezweifelt. Man ließ zwar 
‚die strenge Fixierung der spezifischen Unterschiede fast durchwegs gelten (Ausnahme 
"Buffon), aber man glaubte fest an eine kontinuierliche Reihe, in die sich die sämtlichen 
JOrganismengruppen einordnen ließen (Linn& selbst, Bonnet, Donati, Pallas, 
“Bernard und A.-L. de Jussieu, vor allem auch Lamarck, nicht Cuvier). Der 
"Gedanke der durchgehenden, monophyletischen Entwicklung hat zweifellos von hier 
“seinen Ausgang genommen. Die „hierarchische‘“ Gliederung des Systems geht nach 
!Verf. auf Aristoteles zurück, die Masse der neuen Beobachtungen aber drängte zur 
Annahme der Verwandtschaft und Progression. Hier stehen sich also zwei Anschau- 
"ungen zunächst noch unklar gegenüber. Die „Übergänge“ zwischen einzelnen Formen- 


“lung vor, sondern nur als Glieder der gedachten progressiven Reihe. Über das Zu- 
andekommen dieser Reihe nachzudenken, schien bis Lamarck unnütz und un- 
Zwissenschaftlich. Die Annahme der progressiven Reihe veranlaßte naturgemäß später 
"die Aufgabe des Linn&schen Systems. Schon A.-L. de Jussieu tat sich hervor in 
"der Analyse der Ähnlichkeiten und speziell Cuviers vergleichend-anatomische Studien 
waren geeignet, wirklich Verwandtes auch systematisch zu vereinigen, bis der ent- 
scheidende Schritt zur Erklärung der Verwandtschaft durch Lamarck erfolgte. — 
Die auch schriftstellerisch gute Darstellung Daudins ist, soweit es Ref. beurteilen kann, 
"ein schöner Beitrag zur Geschichte der systematischen Biologie, wennschon sie viel- 
leicht nichts prinzipiell Neues bietet. — Zu beanstanden ist das mehr als schlechte 
Papier des Werkes. Suessenguth (München). 


Bi Geitler, Lothar: Zwei neue Chrysophyeeen und eine neue „„Syneyanose“ aus dem 
“Lunzer Untersee. (Biol. Stat., Lunz.) Arch. f. Protistenkunde Bd. 56, H. 2, S. 291 
"bis 294. 1926. | 

‚Beschreibung einer Chaetopeltis-artigen, krustenförmigen, einschichtige Scheib- 
chen bildenden braunen Alge aus der Verwandtschaft der Chrysophyceen (Placo- 
ichrysis gelatinosa) und eine palmelloide Chrysophycee, die kleine, bis 5 mm große 
"Gallertlager bildet (Chrysocapsa maxima). Beide auf respektive zwischen Chara 
"rudis und Elodea. — Ferner folgende Syneyanose: Zentralorganismus farblose, 
"dorsiventrale, eingeißelige Flagellate, mit Ausnahme der Geißelinsertion bedeckt von 
dicht aneinanderschließenden, normal zur Oberfläche stehenden, ellipsoidischen Zellen, 
die eine sichere Zugehörigkeit zu den Blaualgen nicht erweisen ließen. Pascher (Prag). 
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Welch, Donald Stuart: A monographie study of the genus Cueurbitaria in Nor 
America. (Eine monographische Studie der Gattung Cucurbitaria in Nordamerik: 
Mycologia Bd. 18, Nr. 2, 8. 51—86. 1926. 

-Von den zahlreichen beschriebenen Arten der Gattung werden nur die 5 folgend 
anerkannt: Cucurbitaria Berberidis (Pers.) Gray, C. Caraganae Karst., C. Labur 
(Pers.) de-Not., C. elongata (Fries) Grev., ©. Arizonica Ellis u. Ev. Nienburg. 

Wodehouse, R. P.: Pollen grain morphology in the elassifieation of the Anthemides 
(Die Morphologie der Pollenkörner und die Systematik der Anthemideen.) Bull. of + 
Torrey botan. club Bd. 53, Nr. 7, 8. 479—485. 1926. 


Unter den Compositen und deren Verwandten sind bestachelte Pollenkörner weit v. 
breitet. Verf. untersucht speziell die „Carduaceeae‘“ der amerikanischen Autoren und find: 
daß bei ihnen in den Tribus Mutisieae, Cynarae und Anthemideae stachellose Pollenkörn 
vorkommen. Die Mutisieen sind alle stachellos, während bei den Cynareen in der Gattu 
Centaurea alle Übergänge von stacheligen zu stachellosen Pollenkörnern vorkommen. F 
den Anthemideen stehen Gattungen mit bestacheltem und stachellosem Pollen unvermitt 
nebeneinander. Nachdem der Verf. die strittigen Verwandtschaftsverhältnisse der betreffend 
Gattungen an der Hand der Literatur besprochen hat, kommt er zu dem Schluß, daß « 
Bestachelung des Pollens als ein gutes phylogenetisches Merkmal zu verwenden ist, das 
sich gern monophyletisch entstanden denken möchte. Oskar Schwartz (Göttingen). 

Elmhirst, Richard, and J. Stephenson: On Lumbrieillus scotieus n. sp. ( 
Lumbrieillus scoticusn. sp.) (Marine biol. stat., Millport a. z0ol. dep., unw., Edinburg] 


Journ. of the marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 2, S.469—473. 192 
Beschreibung eines neuen, bisher mit einer anderen Art der Gattung Lumbricillus ve 
wechselten, marinen Oligochäten aus der Uferzone. Lumbricillus scoticus zeigt gewisse 
lichkeiten mit L. minutus (Mull.). Vorkommen meist auf Ascophyllum nodosum. Es werd 
‘ beschrieben: Prostomium, Borsten, Clitellum, Blutgefäß, Nephridien, Cerebralganglion, Hode 
Geschlechtsapparat, eine beträchtlich große Ventraldrüse (‚‚copulatory gland‘‘) im 14. Segmeı 
ferner Kokonbildung und Größenverhältnisse der Eier und Kokons. Man findet Kokons y: 
Januar bis September, am häufigsten im April und Mai. Die Jungen schlüpfen als 2 
lange Würmchen und haben gewöhnlich nur 20 Segmente. Die Tiere sind in 2 Monaten aus 
wachsen und geschlechtsreif. Die beigefügten Zeichnungen sind, da es sich um eine neue # 
handelt, reichlich schematisch. Kuhl (Frankfurt a. M.). 
Lebour, Marie V.: A general survey of larval euphausiids, with a scheme for th« 
identifieation. (Ein allgemeiner Überblick über die Euphausiidenlarven mit Bestiı 
mungsschlüssel.) (Plymouth laborat., Plymouth.) Journ. of the marine biol. assoe. 


the United Kingdom Bd. 14, Nr. 2, S. 519—527. 1926. 

Von den 11 bekannten Gattungen der Euphausiiden werden 8 berücksichtigt. Von dies 
sind bei 7 Gattungen die Larvenformen mehr oder weniger bekannt. Die einzelnen Larve 
formen werden kurz charakterisiert und die der einzelnen Gattungen miteinander verglich 
Besonders eingehend werden die Furciliastadien behandelt, von denen 14 verschiedene & 
Grund der Zahl und Ausbildung (Borstenbesatz) der Pleopoden zu unterscheiden sind. Da a 
14 Stadien nicht von allen Gattungen in gleicher Weise durchlaufen werden, sind einige r 
für eine beschränkte Anzahl von Gattungen typisch, wodurch unter Hinzuziehung ande! 
Merkmale (Form des Rostrums, Länge der Thorakalbeine usw.) eine Bestimmung bis zur 6: 
tung möglich ist. Fr. Bock (Tübingen). 

Schwarz, Ernst: Die Meerkatzen der Cereopithecus aethiops-Gruppe. Zeitschr. 
Säugetierkunde Bd.1, H.1, 8. 28—47. 1926. 

Systematische Durcharbeitung der Untergattung Chlorocebus (grüne Meerkatzen) » 
besonderer Berücksichtigung der Fellmerkmale. Tabellen von Schädelmaßen sind nicht t 
gegeben. Sämtliche Formen der grünen Meerkatzen werden als Unterart von C. aethiops) 
aufgefaßt. Neu beschrieben werden C. ae. nesiotes von den Inseln Pemba und Fundu t 
C. ae. excubitor von der Insel Manda. H. Pohle (Berlin! 

Kühn, Othmar: Variationsuntersuchungen an rezenten Korallen und ihre A 
wendbarkeit auf die fossilen. Verhandl. d. zool.-botan. Ges., Wien, Jg. 1924/5, Bd. 74/l 
S. (129)—(134). 1926. 

Beobachtungen an rezenten Korallen (Wood-Jones, Major) haben gezeigt, c 
gewisse Merkmale der Anthozoen mit dem Standort wechseln. Wie man nach der Fo! 
der Kolonie vielfach Tiefwasser-, Flachwasser- und Brandungsformen unterscheid 
kann, so hängen Größe und Form der Korallenkelche sowie die Skulptur des inti 


calycinalen Cönenchyms von der Sedimentführung des Meerwassers ab. Die Anwendti 
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" dieser Erkenntnis auf fossile Formen führt dazu, die Synhelia-Arten des nordböhmi- 
“ schen Cenomans als Lokalformen einer und derselben Spezies zu betrachten. Auch die 
als var. formosa bezeichnete Varietät der Orbicella eggenburgensis ist nur eine 
") Reaktionsform des seichten, sedimentreichen Wassers. Schließlich stellen die Aectin- 
‚Jacis-Arten der Gosau-Schichten (A. haueri, A. cymatoclysta und A. remesi) 
) gleichfalls nur Lokalformen einer einzigenSpezies dar. Da die Bezeichnung Varietät 
für erbliche Abänderungen vorbehalten bleiben soll, schlägt der Verf. für die erwähnten 
"| Reaktionsformen eine einheitliche trinäre Nomenklatur vor, z. B. forma aquae pro- 
" fundae usw. Durch die Notwendigkeit der Unterscheidung bestimmter Anpassungs- 
} typen und der Berücksichtigung von Regenerations- und Degenerationserscheinungen 
‚Jist keineswegs eine Vereinfachung, sondern eher eine Komplizierung der Korallen- 
) systematik eingetreten. F. Pax (Breslau). 
Abel, Othenio: Neue Untersuehungen über Desmostylus, einen Monotremen aus 
dem Tertiär der pazifischen Küstenregion. Verhandl. d. zool.-botan. Ges., Wien, 
4 Jg. 1924/5, Bd. 74/75, 8. (134)—(138). 1926. 
Gegenüber der Behauptung von Hay (1924), daß Desmostylus aus dem Miozän der 
= pazifischen Küstenregion eine echte Sirene gewesen sei, hält Abel an seiner schon früher (1922) 
{ vorgetragenen Anschauung fest, daß wir in diesem Fossil kein placentales Säugetier zu erblicken 
haben. Desmostylus weist die meisten Beziehungen zu den fossilen Multituberkulaten und 
3 zu den rezenten Monotremen (Ornithorhynchus) auf, ist aber auch durch einzelne Merkmale 
7 ausgezeichnet, die auf eine Verwandtschaft mit den diprotodonten Beuteltieren hinweisen. 


© Vielleicht gehören die Desmostyliden einem Stamme an, der eine Art Mittelstellung zwischen 
“ den Multituberkulaten und den Diprotodontiern einnahm. F. Pax (Breslau). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Ernährung. (Stoffaufnahme, Assimilation.) 

Saunders, €. W.: The nutritional value of chlorophyll as related to hemoglobin for- 
4 mation. (Über den Nährwert des Chlorophylis in bezug auf Hämoglobinbildung.) 
(Dep. of physiol. chem., univ. of Chicago, Chicago.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. 
@ med. Bd. 23, Nr. 8, 8. 788—789. 1926. 

Saunders prüfte an Ratten die mit künstlichen Gemischen ernährt waren, durch 
Beobachtung ihres Körpergewichtes, sowie des Hämoglobingehaltes und der Erythro- 
J eytenzahl ihres Blutes, von welchen Folgen die Entziehung von Vitaminen einerseits, 
4 von Phäophytin (aus Chlorophyll dargestellt) andererseits, begleitet war, und fand, 
daß die Entziehung der Vitamine A, B und E wohl eine Anämie, jedoch bei ungewöhn- 
lich hohem Hämoglobingehalt erzeugt; daß Phäophytin durch keines der Vitamine A 
ı oder B oder E ersetzt werden kann; das durch Verringerung des den Tieren verabreich- 
! ten Caseins der Hämoglobingehalt ihres Blutes herabgesetzt wird; daß bei der Hämo- 
# globinbildung Casein wirksamer ist, als Weizengluten; daß eine Anämie, die durch 
f alleinige Verabreichung von Weizengluten als Eiweiß erzeugt wird; vorübergehend 
| gebessert werden kann durch Hinzufügen von 0,2—1% Phäophytin zur Nahrung. 
! Es besteht also die Tatsache, daß dem Eiweiß bei der Bildung des Hämoglobins, bzw. 
* seiner Hämatinkomponente eine wichtige Rolle zukommt; aus dem Umstande aber, 
daß Casein wirksamer ist, als Gluten, läßt sich folgern, daß der größere Tryptophan- 
gehalt des Caseins verantwortlich ist für dessen bessere Wirksamkeit. Paul Hari., 

Bernstein, A.: Einfluß der Ernährung auf den Katalasegehalt des Blutes. (Inst. 
) f. pathol. Physiol., Univ. Odessa.) Zurnal eksperimental’noj biologii i medieiny Jg. 1926, 
\ Nr. 6, 8.127—142. 1926. (Russisch.) 

| Vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 87, 613. ve 

f Jones, Martha R., and F. V. Simonton: Changes in the alveolar process about the 
" teeth in dogs on experimental diets. (Veränderungen am Alveolarfortsatz um die 
Zähne herum bei Hunden infolge von Fütterungsexperimenten.) (Dep. of pediatr., 
"George William Hooper found. f. med. research a. California stomatol. research group, 


1 Berichte über die wissenschaftliche Biologie. IH. 30 
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univ. of California, San Franeisco.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. % 
Nr. 8, 8. 734—739. 1926. \ 

Die Beobachtung des einen Verf. (Jones), daß ein Überschuß von basische 
Ionen in einer sonst adäquaten Nahrung bei jungen Hunden zu Veränderungen ar 
Skelett und den Zähnen führt, sowie die klinische Erfahrung, daß bei der Parodontc 
klasie Alveolaratrophie meist infolge einer Diät, welche gering im Eiweiß- und Salz 
gehalt und reich an alkalischen Bestandteilen ist, auftritt, veranlaßte Fütterung: 
versuche an erwachsenen Hunden, denen Brot, Fleisch und reichliche Kartoffel unte 
Zusatz von Natriumcarbonat verabreicht wurde. Nach einer Versuchsdauer von 13 
Tagen bot der Kiefer bei einem sonst gesunden Tier ohne Veränderungen an den lange: 
Knochen das histologische Bild einer nicht entzündlichen Parodontoklasie: atrophisch 
Veränderungen am Alveolarknochen. Eine Änderung der Diät bewirkte reperatorisch 
Vorgänge an diesen Knochen. Josef Lehner (Wien). 

Larcher, Achille: Influenza dell’avitaminosi sulla rigenerazione dei tessuti. (Einflu. 
der Avitaminosen auf die Gewebsregeneration.) (Laborat. di patol. gen. e istol., unw. 
Pavia.) Boll. d. soc. di biol. sperim. Bd. 1, Nr. 2, 8. 160—162. 1926. 

Verf. untersuchte den Einfluß vitamin-B-freier Ernährung auf die Regenerations 
vorgänge an quergestreiften Muskeln und an Nervenfasern. Bei Tauben, die mi 
poliertem Reis gefüttert wurden (Zwangsfütterung) und bei Kontrolltieren, die spros 
sende Körner erhielten, wurden 8—12 Tage nach Beginn der Diät Muskel- und Nerven 
verletzungen gesetzt. Die Muskelverletzung bestand in einem 1—2 mm tiefen Einschnit 
in den M. pectoralis quer zur Richtung seiner Fasern, die Nervenverletzung in eine 
Resektion des N. brachialis oberhalb der Humerusmitte. Nach dem Spontantod de 
avitaminotischen Tiere, welcher in Zeiträumen von 4—15 Tagen eintrat, gelangte 
die verletzten Gewebe zur mikroskopischen Untersuchung. Die Nerven wurden iı 
Alkoholammoniak fixiert und nach der Methode von Cajal behandelt. Weder hinsicht 
lich der Muskelregeneration, noch hinsichtlich der Nervenregeneration konnte ein 
Unterschied zwischen normalen und avitaminotischen Tieren nachgewiesen werden 

Plattner (Innsbruck)., 

Parino, Adriano: Influenza dell’avitaminosi sulla rigenerazione dei tessuti. (Tessut: 
osseo.) (Einfluß der Avitaminosen auf die Gewebsregeneration [Knochengewebe]. 
(Laborat. di patol. gen., ed isiol., univ., Pavia.) Boll. d. soc. di biol. sperim. Ba.1} 
Nr. 2, 8. 162—164. 1926. 

Bei vitamin-B-frei ernährten Tauben und normal ernährten Kontrolltaube: 
wurde eine Tibia an der Grenze zwischen mittlerem und unterem Drittel 9—12 Tag 
nach Beginn der Diät trepaniert. Nach dem Spontantod der beri-berikranken Taube» 
(6—20 Tage) und der Tötung der entsprechenden Kontrolltiere wurden die Tibiastück: 
nach Bouin fixiert und mit Hämalaun-Eosin gefärbt. Die histologische Untersuchun: 
von Serienschnitten ergab, daß sich der Heilungsverlauf bei den avitaminotischer 
Tieren deutlich von dem bei normalen Tieren unterscheidet. Zu einer Zeit, in der bd 
den Kontrolltieren schon eine durch Osteoblasten periostalen und medullären Ui 
sprungs bewirkte regelmäßige Knochenneubildung zu beobachten war (so, daß ii 
manchen Fällen bereits nach 5 Tagen das Loch beinahe von den Trabekeln verschlosse 
war), wurde bei den avitaminotischen Tieren die Trepanationsöffnung noch von Bind« 
gewebe und Koagulum im Stadium der Organisation erfüllt; die Knochenbildun! 
setzt hier erst viel später ein und gedeiht fast nie so weit, daß es zu einer vollständige 
knöchernen Ausfüllung des Defektes kommt; das Bindegewebe bleibt stets reichlic 
vertreten; gelegentlich kommt es zur Bildung von Knorpel. Plattner (Innsbruck), , 

Bechdel, S. I, €. H. Eekles and L. S. Palmer: The vitamin B requirement of tl 
ealf. (Der Bedarf der Kälber an Vitamin B.) Journ. of dairy science Bd. 9, Nr. ii 
8. 109—438. 1926. | 

Ein Gemisch von Getreidegluten, Casein, Rohrzucker, Reis, Maismehl, Stärk: 
getrockneten Zuckerrüben und Mineralsalzen enthält zu wenig Vitamin B, als d“ 
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| 2. B. Ratten länger als 2 bis höchstens 5 Wochen damit auskämen. Kälber dagegen 
' gedeihen sehr gut bei einer derartigen Ernährung und bringen normale Nachkommen 
zur Welt. Bei der Annahme, daß Kälber genau so wie andere Tiere das Vitamin B zu 
‚ ihrem Gedeihen brauchen, lassen sich diese Befunde nur so deuten, daß das Vitamin B 
ı durch Mikroorganismen im Darmtraktus gebildet wird. Vielleicht stellt es sich bei 
| späteren Untersuchungen aber auch heraus, daß das B-Vitaminbedürfnis bei verschie- 
ı denen Tieren verschieden ist. Die Milch von Kühen, die ohne Vitamin B ernährt wurden, 
‚| ist etwas, aber nicht merklich ärmer an Vitamin B als normale. Junker. 
Löwenthal, Karl: Die experimentelle Atherosklerose bei Omnivoren. (Pathol. Inst., 
\ städt. Krankenh. Moabit, Berlin.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 34, H.2, 8.145 
bis 173. 1926. 

Während bei herbivoren Tieren die Organveränderungen nach fortgesetzter Cholesterin- 
| fettfütterung im Gefolge einer Dauerhyperlipocholesterinämie bekannt sind und speziell die 
{ experimentelle Atherosklerose des Kaninchens usw. heute ja bereits auf eine sichere Grundlage 
" gestellt ist, haben die dahingehenden Versuche bei Carnivoren und Omnivoren bekanntlich 
isher zu keinen befriedigenden Ergebnissen geführt. Die geläufigen, weitgehenden Unter- 
I schiede zwischen den letztgenannten Tierarten und den Pflanzenfressern hinsichtlich Auf- 
} nahme, Ausscheidung und Verarbeitung der Fettstoffe (insbesondere des Cholesterins) werden 
vom Verf. — als auch für die theoretische Grundlage seiner Versuche von besonderer Be- 
deutung — noch einmal ausführlicher besprochen. Löwenthal wählte die Maus als omnivoren 
) Organismus zum Versuchstier. In der vorliegenden Mitteilung wird nur auf die Gefäßverände- 
rungen nach langdauernder (1?/,—5 Monaten) Cholesterinfettfütterung eingegangen. Es werden 
u die Befunde von 35 mikroskopisch sehr sorgfältig durchuntersuchten weißen Mäusen zugrunde 

gelegt. Das Wesentlichste ist, daß es L. auch bei der Maus gelang, durch langdauernde Chol- 
) esterinfettzufuhr eine experimentelle Atherosklerose zu erzeugen, die mit der Atheromatose 
4 des Menschen und der Cholesterinsklerose der Kaninchen gleichzusetzen ist. Auf Einzelheiten 
bezüglich der Histogenese, der Lokalisation der Veränderungen usw. kann im Referat nicht 
l eingegangen werden. Von besonderer Bedeutung ist aber, daß bei omnivoren Tieren, die ja 
auf einen viel regeren Cholesterinstoffwechsel eingestellt sind, und bei denen Ausscheidung, 
# Verarbeitung und Resorption der Fettstoffe ja viel rascher erfolgt, noch bestimmte Hilfs- 
) bedingungen für den experimentellen Erfolg erforderlich sind. In den Versuchen des Verf. 
A wurde zu diesem Zweck sowohl die Lipoidaufnahmefähigkeit gesteigert (durch gleichzeitige 
= Eiweißmast) als auch die Ausscheidung hemmend beeinflußt (durch Kastration der Tiere). 

H. J. Arndt (Marburg). 

' Leffkowitz, Max, und Dora Rosenberg: Lipoidfütterung und Organbefunde bei 
# Omnivoren. Experimentelle Untersuchungen an weißen Mäusen. (Pathol. Inst., Kran- 


“ kenh. Moabit, Berlin.) Frankfurt. Zeitschr. f. Pathol. Bd. 34, H. 2, S. 174—220. 1926. 
Die umfängliche Arbeit der Verff. stellt eine Art Ergänzung zu der vorstehend referierten 
"ıLöwenthals dar, insofern hier die sonstigen Organbefunde — von den Gefäßveränderungen 
abgesehen — bei langdauernden Cholesterinfettfütterungen an weißen Mäusen ausführlich mit- 
" geteilt werden. Natürlich sind die theoretischen Grundlagen und die Art und Weise der prak- 
tischen Durchführung dieselben (vgl. oben). Die histologische (und stets auch polarisations- 
# mikroskopische) Untersuchung berücksichtigte folgende Organe: Leber, Niere, Lunge, Pankreas, 
\ Nebenniere, Milz, Thymus, Hoden, Uterus, Herz, Augapfel. — Während durch reine Cholesterin- 
‚ölfütterungen bei der Maus nur sehr geringe Organveränderungen erzielt werden konnten, 
>) ließen sich diese durch die „‚Hilfsmomente“, also einmal Fiweißzugabe, besonders aber durch die 
4 Kombination von Kastration und Cholesterinölfütterung, ganz erheblich steigern. Was die 
Art der unter dem Einfluß der Dauerfütterungen abgelagerten Fettstoffe betrifft, so werden 
"Lisotrope und anisotrope unterschieden. Die ersteren herrschen vor. Doppelbrechende Fett- 
, substanzen wurden nur gefunden: regelmäßig in Leberzellen (und Gefäßwänden), in geringer 
) Menge in der Nebenniere, niemals aber in den Kupfferschen Sternzellen. In der Speicherungs- 
| fähigkeit des retikuloendothelialen Apparates bestehen für Fette und besonders für anisotrope 
 Fettstoffe so bemerkenswerte Unterschiede zwischen Omnivoren (Maus) und Herbivoren 
"+ (Kaninchen). Auch in der Milz speichern omnivore Tiere so gut wie keine Lipoide. An der 
Nebenniere läßt sich unter den gewählten Versuchsbedingungen zwar auch bei der Maus Fett- 
| speicherung nachweisen, aber in geringerem Umfange als beim Kaninchen (hauptsächlichster 
" morphologischer Ausdruck: Lipoidgehalt der sonst fettfreien Glomerulosa). Es wird auf eine 
Hin einem Teil der Organe der Fütterungstiere (manchmal in erheblicher Menge) vorkommende 
"besondere Zellart aufmerksam gemacht, die mit den „Pseudoxanthomzellen‘‘ nach Bau und 
Herkunft große Ähnlichkeit haben, aber im Hinblick auf einige Abweichungen (stets fehlende 


" Doppelbrechung; teilweise spärliche Pigmentreaktion usw.) mit dem besonderen Namen 
 „Paraxanthomzellen“ bezeichnet werden. Weitere Einzelbefunde sind im Original nachzulesen. — 
> Die gewählte Versuchsanordnung (Zusammensetzung der Nahrung der des omnivoren Menschen 
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angepaßt!) berechtigt nach Ansicht der Verff. besonders zum Vergleich mit den Verhältnisse 
beim normalen Menschen bzw. bei menschlichen Hypercholesterinämien. Eine ausführliche: 
tabellarische Zusammenstellung am Schluß der Arbeit, in der die Lipoidablagerungen bei 


» 


Menschen, Maus und Kaninchen nach Organen geordnet miteinander verglichen werden, wir 

zur schnellen Orientierung manchem nicht unwillkommen sein, unbeschadet, daß man bezü; 

lich mancher Einzelangaben den Autoren wohl nicht immer ohne weiteres folgen können wir« 
H. J. Arndt (Marburg). 


Nedwedski, S. W.: Zur Kenntnis der Resorptionswege für Fett und Cholesteri 
nach Versuchen an angiostomierten Hunden. (Abt. f. allg. Pathol., Inst. f. exp. Med 
Leningrad.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 214, H. 3, 8.337 —342. 1926. 

In Fütterungsversuchen an angiostomierten Hunden — in der Regel wurde gleicl 
zeitig das Blut aus der Pfortader und in der Peripherie (Art. femoralis) untersucht - 
wird die Frage geprüft, inwieweit Fettstoffe und insbesondere Cholesterin auch aı 
dem Blutwege (Pfortader) resorbiert werden können, von der bekannten Fettresorptic 
auf dem Lymphwege abgesehen. Die Hunde bekamen eine ‚cholesterinreiche‘‘ Nal 
rung (hauptsächlich Eidotter, Milch usw.). Das aus den verschiedenen Gefäßen en 
nommene Blut wurde quantitativ auf den Gehalt von Cholesterin und Fettsäure 
untersucht (nach der Methode von Bloor, Pelkan, Allen). Es zeigte sich, .da 
3 Stunden, besonders aber 5 Stunden nach einer derartigen Fütterung in der Pfortad. 
ein größerer Gehalt sowohl an Fett als auch an Cholesterin im Vergleich zum arterielle 
Blut festzustellen ist. Mithin scheint der Schluß berechtigt, daß zur gleichen Zeit m 
der Resorption von Fett und Cholesterin durch das lymphatische System auch eir 
Resorption dieser Stoffe durch die Pfortader stattfindet. Aus einem Vergleich d. 
Lebervenenblutes und des Nierenvenenblutes bei gleichzeitiger Blutentnahme aı 
Arteria und Vena femoralis in einem weiteren Fütterungsversuch wird auf die Ve 
teilung der resorbierten Fettprodukte in den Organen geschlossen; es scheint, daß. d 
Leber unter den anderen Organen durch eine schwache Retention des Fettes aus de 
passierenden Blute ausgezeichnet ist. H. _J. Arndt (Marburg). 


Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere 


Hoff, Ferdinand, und Werner Leuwer: Experimentelle Untersuchungen über d 
Permeabilität der Capiliaren des Menschen. (Städt. Krankenanst., Kiel.) Zeitschr. f. 
ges. exp. Med. Bd. 51, H. 1/2, S. 1—14. 1926. 

Injiziert man einem mit einem Furunkel behafteten Menschen intravenös eine fris« 
bereitete 1 proz. wäßrige Kongorotlösung (2 ccm pro 10 kg Körpergewicht), so beo: 
achtet man in dem entzündeten Hautgebiet einen Austritt dieses hochmolekuları 
Farbstoffes. Diesen Farbstoffaustritt kann man indes nur an solchen Hautpaztil 
wahrnehmen, deren Gefäße durch Entzündungen oder sonstige Einwirkungen ei: 
erhöhte Durchlässigkeit besitzen. In einer weiteren Versuchsreihe wurden Neutralsal: 
lösungen intracutan injiziert, nachdem unmittelbar vorher die intravenöse Kongora 
infektion erfolgt war. Zur Verwendung kam NaCl, KCl, CaCl,, MgCl, in hypotonischi 
isotonischer und hypertonischer Lösung. Dabei zeigte es sich, daß der Farbstoffaustr: 
durch die Capillarwand sowohl vom osmotischen Druck, wie auch von der Ionena 
abhängt. Atzler (Berlin)... 


Murray, Ceeil D.: The physiological prineiple of minimum work. I. The vaseul 
system and the cost of blood volume. (Das physiologische Prinzip der kleinsten A 
beit. I. Das Gefäßsystem und der Aufwand für das Blutvolumen.) Proc. of the na 
acad. of sciences (U. S. A.) Bd. 12, Nr. 3, 8. 207—214. 1926. 

Verf. geht bei seinen Betrachtungen davon aus, daß sich durch statistische E 
trachtungen organischer Systeme gewisse Grundgesetze organischen Geschehens 
fassen lassen müssen, auch ohne daß wir über die letzten Endes zugrunde liegend: 
Vorgänge unterrichtet sind. Ein solches Gesetz haben wir z. B. in der Anwendung « 
ersten Hauptsatzes der Thermodynamik auf die belebte Substanz vor uns. Ve 
macht nun den interessanten Versuch zu prüfen, ob man das Gesetz der optimal! 
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‚Ar passung an die Funktion statistisch erweisen und dadurch zu einem allgemeinen 
‚Organisationgesetz erheben kann. Er hat bei dieser teleologischen Betrachtungs- 
‚weise nieht morphologische, sondern funktionelle Dinge im Auge. Dabei kann er 
Jaur so vorgehen, daß er gewisse (meist anatomische) Größen als gegeben hinnimmt 
And nun prüft, ob die anderen Größen hierzu in einem optimalen Verhältnis stehen. 
| Dies es optimale Verhältnis ist dann gegeben, wenn eine Aufgabe mit dem denkbar 
be ingsten Aufwand an Energie geleistet wird. Zunächst wird das Blutgefäßsystem 
>inel Prüfung in diesem Sinne unterzogen. Sind die Gefäße zu eng, so wird die Reibung 
ınd damit die Arbeit des Durchtreibens des Blutes zu groß, sind sie zu weit, so bedeutet 
lie Menge des Blutes eine zu starke Belastung für den Körper. Es ist nach Poiseuille: 
ar f-1-8 
b PR. v 
Dabei ist p (Dyn/gem) die Druckabnahme, f (cem/sek.) die Stromstärke, 1 (cm) die 
Länge, r (cm) der Radius der Gefäße und 7 die Viscosität. Als Ausdruck für die Arbeits- 
eistung zur Überwindung der Reibung folgt hieraus: 
2.1.8 
ı E pt=! aM (2) 
Hierzu tritt eine weitere Größe, die dem Energieverbrauch entspricht, welcher not- 
rendig ist, um das Blut als solches zu erhalten. Er sei gleich b- vol. = bIner2. 
Jie gesamte Arbeitsleistung in einem Arterienstück ist also gegeben durch: 
T° Bar 
'® E-EI9" dar. (3) 
| Werden E und r als Variable betrachtet, so ergibt sich durch Differenzieren und Gleich- 
ullsetzen für den Fall, daß E ein Minimum ist: 


‘ 


| 


2.f-8 
|. De A o 
Jurch Kombination der Gleichung (2) und (4) ergibt sich: 
pf=05-.b-l.-anr=0,5-b-vol. (5) 


Wiese Gleichung muß für jedes Arterienstück wie für den ganzen Blutkreislauf gelten. 
inter der letzteren Annahme erhalten wir: b = 19,300 Erg/cem Sek. oder, auf den 
ag und Calorien umgerechnet, B = 0,04 Cal/ccm Tag. Da in p f in diesem Falle die 
rbeit des Herzens zugrunde gelegt ist, so muß der Wirkungsgrad dieses Organes 
erücksichtigt werden, der mit 30%, angenommen wird. Demnach ist der wahre Wert 
?= 0,13. Werden in gleicher Weise die Daten für Capillaren in Gleichung (4) eingesetzt, 
) erhalten wir B = 0,019. Nimmt man aber nicht die Länge, sondern, was vielleicht 
chtiger ist, die Oberfläche der Capillaren als konstant an, so erhält man: 
P-8-8n , brs 


2aer 2 


und durch eine entsprechende Rechnung wie oben B — 0,047 Cal. Die Werte 
iimmen in der Größenordnung so weit überein, daß es z.B. möglich wäre, auf Grund 


ler ersteren Berechnung von B den Radius oder die Strömung einer Capillare an- 


En un, nr 1 


* 2 * 
"lähernd richtig auszurechnen. Gleichung (4) läßt sich umformen in: ? = 7 18, i 5 
= 7]/”"® _ K.r2. Die Stromstärke in allen Teilen des (arteriellen) Kreislaufs muß 


16 

beral der Ark Potenz des Gefäßradius proportional sein oder, da die Geschwindigkeit 
a =f/r r? ist, die Geschwindigkeit muß proportionaldem Gefäßradius sein, sofern das Ge- 
„\itz des kleinsten Aufwandes gilt. Berechnet man auf Grund der Angaben von Tschuew- 
\ky über Strömungsgeschwindigkeit und Arterienradius den Wert für b, so erhält man 
"iederum eine Zahl, die in der Größenordnung mit den oben berechneten übereinstimmt. 

Jür die Aorta gelten die bisherigen Betrachtungen nicht, weil hier die Arbeit der 
"i'berwindung der Reibung im Vergleich zu der Beschleunigungsarbeit eine unter- 
2 sordnete Rolle spielt. Lehmann (Berlin)., 
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Meldolesi, &.: Tentativi di misura nell’uomo del tempo di eircolazione. (Versuch 
einer Messung der Kreislaufszeit beim Menschen.) Bull. e atti d. reale accad. me: 
di Roma Jg. 52, H. 7/8, 8. 267—276. 1926. 

Verf. versuchte, die zuerst von Stewart, dann von Romm zur Messung der Kreislaufsze 
beim Tiere angewandte Methode nach entsprechender Abänderung auch beim Menschen zı 
Anwendung zu bringen. Bei sehr mageren Personen (Patienten mit malignen Neoplasme; 
Parkinsonismus u. dgl., bei denen jedoch keine Kreislaufs- oder Atmungsstörungen vorlag: 
und deren Allgemeinzustand noch nicht sehr schlecht war) wurden 2 kurze feine Platinnade) 
derart beiderseits neben der deutlich sichtbaren A. radialis eingestochen, daß sie, genau parall 
zur Arterie liegend, möglichst nahe an deren Wand herankamen. Durch einen kleinen Tampc 
wurden die Nadeln gegen die Haut isoliert, vermittels eines Wachsstreifens wurden sie einersei 
voneinander getrennt, andererseits in ihrer Lage zur Haut resp. Arterie festgehalten. Beic 
Nadeln standen mit dem Saitengalvanometer in Verbindung, dessen Empfindlichkeit vorh 
so reguliert worden war, daß einem Potential von 3 Millivolt ein Saitenausschlag von 30 m: 
entsprach. Der nach dem Anlegen der Nadeln bei Schließung des Kompensationsstromes vc 
3 MV auftretende Saitenausschlag wurde durch Verschiebung des Gleitkontaktes der Mel 
brücke auf 0 kompensiert, so daß jede Widerstandsänderung im Kreis einen ihr proportionale 
Ausschlag der Saite aus der 0-Lage heraus bewirken mußte. — In die V. mediana cubiti dı 
Gegenseite wurden sodann während der Aufnahme des Saitenbildes 2—4 ccm einer sterile 
2,5proz. NaCl-Lösung injiziert. Der Moment der Injektion, welche möglichst rasch durcl 
geführt wurde, wurde von einem Reizmarkierer angezeigt, dessen Kreis durch eine Kontak 
vorrichtung zwischen dem Zeigefinger der injizierenden Hand und dem Kopf des Spritze 
kolbens im Augenblicke des Beginnes der Injektion geschlossen wurde. Der Durchgang d: 
dank der NaCl-Injektion besser leitenden Blutportion durch die A. radialis fand seinen Au 
druck in einem plötzlich auftretenden flüchtigen Ausschlag in der Saitenkurve. Die Methoc 
führte wegen der großen Schwierigkeit, die das richtige Anlegen der Nadelelektroden bo 
häufig zu Mißerfolgen. 

Verf. gelangte nur in 12 Bestimmungsversuchen von 28 zu genauen Resultate: 
In diesen 12 gelungenen Versuchen jedoch, die an 7 Personen von verschiedenem G: 
wicht, Alter und Geschlecht ausgeführt wurden, betrug die Kreislaufszeit stets zwische 
8 und 9 Sekunden, unabhängig von der Höhe des Blutdruckes und der Pulsfrequen. 
Die Kreislaufszeit scheint demnach eine konstante Größe zu sein, die von den angegeb: 
nen Variablen nicht sichtlich beeinflußt zu werden vermag. _Plattner (Innsbruck)... 

Farkas, G., und H. Tangl: Das Verhalten des Farbstoffs im Blute bei entmilzte 
Hunden. (Physiol. Inst., Unw. Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 177, H. 1/3, 8.12 
bis 139. 1926. 

Bilden die Zellen des reticuioendothelialen Systems im wesentlichen die ‚‚Oberfläche: 
vermittelst deren injizierte Farbstoffe adsorptiv aus dem Blute entfernt werden, 
muß nach Einschränkung dieser Oberfläche der Farbstoff länger im Blut verweile 
Da in der Milz ein relativ großer Teil des Reticuloendothels zusammengeballt is 
eignet sich das Experiment der Milzexstirpation zum Studium dieser Frage. — 3 Hunı 
erhielten je 0,01 Trypanblau pro Kilogramm in 2proz. Lösung intravenös. Die Au 
scheidung aus dem Blut wurde kolorimetrisch am Oxalatplasma verfolgt. Wiede 
holung des Versuches nach Milzexstirpation ergab eine wesentliche Verzögerung d 
Ausscheidung. H. Simmel (Jena).) 

. Cruickshank, E. W. H.: On the output of haemoglobin and blood by the sple« 
(Über den Hämoglobin- und Blutgehalt der Milz.) (Physiol. laborat., univ., Cambridgl 
Journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 3, $8. 455—464. 1926. 

Die angegebene Methode ermöglicht bei Katzen unter möglichst physiologisch: 
Bedingungen das Blutfassungsvermögen der Milz sowie den Hämoglobingehalt | 
bestimmen. Die zu- und abführenden Milzgefäße werden in situ freigelegt, die z 
führenden sowie die anastomosierenden Gefäße abgeklemmt, so daß die auf Reizun 
der Nerven an der Milzarterie erfolgende Kontraktion der Milz den gesamten Inh! 
durch die V. mesent. sup. entleeren muß. Eine hier angebrachte Kanüle ermöglicl 
die Messung und Untersuchung des Milzblutes in den einzelnen Stadien der Kd 
traktion. Als Ergebnisse werden mitgeteilt, daß der Hämoglobingehalt des Milzblui 
höher ist als der des Gesamtblutes, und zwar am höchsten (um 20--40% höher) )' 
3. Kubikzentimeter des ausgepreßten Blutes. Die durch eine Kontraktion der Mi 
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\ dem strömenden Blute zuführbare Blutmenge beträgt 2,6—5,6%, des Gesamtblut- 
| volumens des Tieres, entsprechend etwa dem Doppelten des Milzgewichtes nach dem 
' Tode. Die Kontraktion nach Reizung des Splanchnicus ist am deutlichsten während 
; der ersten 11/, Min.; in dieser Zeit werden 5ccm Blut (etwa die Hälfte des Gesamt- 
| volumens) ausgepreßt. Darauf erfolgt eine rapide Abnahme der Blutausströmung; 
' das Maximum der Kontraktion ist je nach der auszupressenden Blutmenge etwa 
) nach 5—8 Min. erreicht. Die Eigenschaft in dieser Weise als Blutreservoir zu dienen 
‚ ist von allen Organen der Milz allein eigentümlich. Borger (München)., 


ı Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Moog, O., und K. Buchheister: Über die Schweißsekretion des Menschen. Mikro- 
beobaehtungen unter Kontrastfärbung. (Med. Univ.-Klin., Marburg a. L.) Münch. 
med. Wochenschr. Jg. 73, Nr. 22, 8. 895—898. 1926. 

, Ebenso wie Jürgensen stellten Moog und Buchheister an den Handtellern und 
Fingern eine dauernde Schweißabsonderung mit dem Capillarmikroskop fest. An der übrigen 
) Haut war eine Schweißabsonderung nicht zu erkennen, wenn man ohne weitere Vorbereitung 
4 untersuchte. Dagegen war im Beginn der Pilocarpinwirkung die Zahl der funktionierenden 
‘ Drüsen gut zu erkennen. Da nicht alle Körperteile zugleich zu schwitzen anfangen, sondern 
zuerst der Kopf, war es möglich, verschiedene Stellen im gleichen Versuch nacheinander zu 
untersuchen. M. und B. fanden an der Stirn 12—14, an den Armen 7—8, an Brust und Bauch 
7—8, an den Beinen 4—6 Schweißperlen im Gesichtsfeld (75mal vergr.). Mikroskopisch hatte 
ı Krause im Quadratzoll gefunden an der Stirn 1258 Drüsen, an den Armen 1100, an der Brust 
1136, an den Beinen 550. Während die Stirn am stärksten schwitzte, trat unter Pilocarpin 
an Fingern manchmal gar keine gesteigerte Schweißabsonderung auf. Es scheint, als ob bei 
"= verschiedenen Menschen verschiedene Prädilektionsstellen der Schweißabsonderung beständen. 
Atropin (0,5—1,5 mg) setzte, aber auch individuell verschieden, die Schweißabsonderung 
“ im allgemeinen herab.. Nach 1 mg Adrenalin nahm die Schweißabsonderung ab und ver- 
langsamte sich. Nur einmal hörte die Schweißabsonderung völlig auf. 15 Minuten nach Adrena- 
lininjektion gegebenes Pilocarpin brachte eine Hyperidrosis der Stirn erst nach 5—34, im 
Durchschnitt 14 Minuten hervor. Gleichzeitige Injektion beider Mittel verzögerte nicht den 
 Schweißausbruch, verringerte aber seine Stärke (Wirkung des Adrenalins auf die Durchblutung). 
"3 Nach 1 mg Histamin, welches eine capilläre Hyperämie der Haut erzeugt, war keine Anderung 
= der Schweißabsonderung zu sehen. Stauung setzt allmählich die Schweißdrüsensekretion 
herab durch einschläfernde Wirkung der Sauerstoffverarmung und durch Abkühlung, Eis- 
applikation entfernt vom Untersuchungsort brachte nach 5—6 Minuten die Schweißabsonderung 
= zum Aufhören, Formalin verödet die Schweißporen (wie bei Jürgensen). Psychische 
! Einflüsse stärkten die Schweißsekretion, durch sie ließ sich jede Sperre durchbrechen (Kopf- 
rechnen, namentlich bei nervösen Menschen). Nur große Dosen Atropin vermochten manchmal 
© Widerstand zu leisten (lähmenden Einfluß auf die parasympathischen Endapparate im Gegen- 
) satz zum Angriffspunkt aller anderen Mittel?). Daß die unmerkliche Wasserabsonderung des 
“ Körpers nur durch die Schweißdrüsenabsonderung gedeckt wird, nehmen M. und B. aber 
‘ nicht an. Pinkus (Berlin)., 
Borechardt, W.: Zur Physiologie und physiologischen Chemie des Schwitzens, zu- 
* gleich ein Beitrag zur allgemeinen Physiologie der Drüsentätigkeit. (Inst. f. Schiffs- 
u. Tropenkrankh., physiol. Inst. u. Inst. f. physikal. Therapie, Unw. Hamburg-Eppen- 
dorf.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 214, H. 1/2. S. 169—188. 1926. 
Zunächst zu dem praktischen Zwecke, die Eignung von Europäern für das Leben 
/ in einem tropischen Klima zu prüfen, wurden Versuche über das Verhalten in einem 
' Dampfbad von 33° und einer relativen Feuchtigkeit von etwa 90%, angestellt. Es 
\ ergab sich, daß bei einer auffallend hohen Zahl (etwa 47%) der Untersuchten die Wärme- 
! regulation mangelhaft war, so daß unter den angegebenen Bedingungen Steigerung der 
“ Körpertemperatur über 0,3° und entsprechende Pulsbeschleunigung auftrat. Die Er- 
" scheinung ist vermutlich auf zu geringe Schweißabgabe zurückzuführen — Weiterhin 
wurden Versuche zur Feststellung des Einflusses ausgeführt, den die Schweißabson- 
derung auf die Blutzusammensetzung ausübt. Der erhebliche Verlust an NaCl durch 
‘den Schweiß ruft keine entsprechende Änderung des NaCl-Gehaltes im Blute hervor. 
Das einzige Ion, das nach profusem Schwitzen im Serum vermindert erscheint, ist das 
Kalium. Über die theoretische Bedeutung dieser Beobachtung lassen sich zur Zeit nur 


1 Vermutungen aussprechen. Sulze (Leipzig). 
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White, H. L., and Franeis 0. Schmitt: The site of reabsorption in the kidney tubule 
of neeturus. (Die Stätte der Resorption in den Nierenkanälchen von Neecturus.) 
(Physiol. dep., Washington univ., St. Louis.) Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr. 2, 
8. 483—495. 1926. 

Die Autoren haben erkannt, daß die Niere von Necturus maculosus wesentlich 
geeigneter für Experimente mit dem Mikromanipulator ist als die vom Frosch, an der 
zuerst Wearn und Richards (1924) und die Verf. (1925) arbeiteten. Die anatomischen 
Vorteile des neuen Versuchsobjektes, das Instrumentarium (Mikropipetten, besonderer 
Pipettenhalter und Saugvorrichtung), sowie die Methodik der Eingriffe (Gewinnung 
und chemische Analyse von Flüssigkeit sowohl aus der Glomeruluskapsel als auch 
aus dem Tubulus contortus) werden genauestens beschrieben . Als Hauptergebnis sei 
folgendes hervorgehoben: Aus der Tatsache, daß nach vorheriger subcutaner Injektion 
von Glucose die Kapselflüssigkeit Glucose enthält, während die Flüssigkeit aus den 
Kanälchen zuckerfrei ist, wird geschlossen, daß im proximalen Teil des Tubulus con- 
tortus Glucose resorbiert wird. Außerdem werden auch dort Chloride resorbiert. Dies 
schließen die Verf. daraus, daß rote Blutzellen (vom Hund, mit Methylenblau gefärbt) 
in der Kanälchenflüssigkeit aufgelöst werden, während sie in der Kapselflüssigkeit 
unverändert bleiben. Als Anhang einige chemische Daten vom Harn, Blut und Plasma 
des Versuchstieres. K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 


Betriebsstoffwechsel. Gaswechsel. 

Meier, Rolf: Über „Reizwirkungen“ an Einzelzellen. Vorl. Mitt. (Pharmako!. 
Inst., Uni. Göttingen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 174, H. 4/6, 8. 384—391. 1926. 

Durch eine Kurvenumzeichnung der Versuche von Schulz über die Beeinflussung der 
Hefegärung durch kleine Dosen HgCl, wird gezeigt, daß bei der großen Unregelmäßigkeit 
der Versuchsresultate keine zwingenden Schlüsse auf eine steigernde Wirkung kleiner Dosen 
HgCl, im Gegensatz zu großen gezogen werden können. Eine solche Gesetzmäßigkeit wird 
auf Grund eigener Versuche für die Wirkung auf den Zellstoffwechsel abgelehnt. Die Atmung 
von Gänseerythrocyten wird durch nicht hemmende Dosen HgCl,, As,0;, Phenol nicht ge- 
steigert. Bei Untersuchung von Hefe, bei der Atmung und Gärung unter aeroben Verhält- 
nissen geprüft wurden, zeigte sich, daß die Atmung ebenfalls nicht gesteigert wurde, die Gärung: 
bei nichthemmenden Dosen HgCl, nicht beeinflußt wurde, bei Phenol und As,O, gesteigert: 
wurde, aber nur dann, wenn gleichzeitig die Atmung gehemmt war. Daraus wird geschlossen, 
daß eine Bezeichnung Steigerung oder Hemmung des Stoffwechsels der Kompliziertheit der: 
Vorgänge nicht Rechnung trägt, da verschiedene Stoffwechselvorgänge in nicht vorher über- 
sehbarer Weise verschieden beeinflußt werden können. R. Meier (Göttingen)., 

Pennetti, G.: Ricerche sui processi deidrogenativi dei tessuti in vitro. (Unter- 
suchungen über die Oxydationsprozesse der Gewebe in vitro.) (Istit. di farmacol. € 
terapva, univ., Napoli.) Arch. dı scienze biol. Bd. 8, Nr. 3/4, 8. 452—464. 1926. 

Untersuchungen über die Atmungsgröße in vitro von Leber-, Nieren- und Nerven- 
gewebe von kurz vorher getöteten Hunden mit der Lipschützschen Methode ergeben. 
daß Morphium und Veronal in den Verdünnungen 1:500—1:3000 keine Einwirkung 
haben. KBr und NaBr hemmt die Oxydation bei der Konzentration 1:1000. Digitalin. 
Spartein und Helleborein (1:500—1:3000) sind wirkungslos; oxydationshemmend sind 
Chinin bei 1:2500 und Chinidin 1:2000. Bruman (Zollikon-Zürich [Schweiz]). 

Kauffmann-Cosla, O., et Jean Roche: Action de Pinsuline sur les oxydation« 
cellulaires in vitro et in vivo. L’insuline dans la thörapeutique de la dösoxydative carbon- 
urie. (Die Wirkung des Insulins auf die cellulären Oxydationen in vitro und in vivoi 
Das Insulin in der Therapie der dysoxydativen Carbonurie.) (Inst. de chim. biol.| 
unw., Strasbourg.) Ann. de med. Bd. 20, Nr. 2, S. 128—144. 1926. 

In dem 1. Teil der Arbeit wird die von Bickel und Kauffmann-Cosla beschriebene 
und als dysoxydative Carbonurie bezeichnete Stoffwechselstörung sehr ausführlich abge! 
handelt. (Dem deutschen Leser sind die hier mitgeteilten Befunde bereits bekannt.) 


Im zweiten, experimentellen Teil wird der Einfluß des Insulins auf Kohlensäure‘ 
bildung-und Zuckerverbrauch der überlebenden Zelle in vitro studiert. Die Verff. ver! 
wenden im einzelnen Versuch je 200ccm defibrinierten Schweinebluts, durch das Sauer!’ 
stoff durchgeblasen wird. Die gebildete Kohlensäure und der Glucosegehalt werden be 
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stimmt. Temperatur während des Versuchs 37°. Ergebnisse: Mit 25 Insulineinheiten 
versetzte Proben zeigen einen Mehrverbrauch an Glucose und eine gesteigerte Bildung 
von Kohlensäure. Eine Aufschwemmung von roten Blutkörperchen in Ringerlösung 
‚(mit Glucosezusatz) zeigt mit Insulin einen Zuckermehrverbrauch, jedoch keine ver- 
mehrte Kohlensäureproduktion. Die Wirkung des Insulins auf den Zuckerverbrauch ist 
‚um so stärker, je höher die anfängliche Glucosekonzentration ist. Die Wirkung des 
"Insulins in vitro wird mit dem Einfluß auf die oben genannte Stoffwechselstörung 
‚verglichen und eine Parallelität zwischen den Befunden festgestellt. Blaschko. 


Wind, Franz: Versuche mit explantiertem Roussarkom. (Abt. Warburg, Kaiser Wil- 
elm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Klin. Wochenschr. J g. 5, Nr. 30, 8.1355 bis 
1356. 1926. 

' Als Kulturmedium für die Versuche wurde Plasma-Embryonalsaft nach Carrel benutzt. 
Die Kulturgefäße hatten die Form Carrelscher Schalen. Auf dem Boden der Schalen wurde 
"las Kulturmedium in etwa 0,4 mm hoher Schicht ausgebreitet. Die Fläche der implantierten 
iGewebsstücke betrug etwa 1 qmm. Die Schalen mündeten in Gaszuleitungs- und -ableitungs- 
“kohre. Sie wurden mit Gasmischungen verschiedener Zusammensetzung durchströmt, während 
"ler Durchströmung beiderseitig zugeschmolzen und dann 48 Stunden im Brutschrank gehalten. 
"Als Versuchsobjekt dienten frische oder nach A. Fischer in Deckglaskultur monatelang ge- 
Jzüchtete Stücke des Rousschen Hühnersarkoms. 
| Unter aeroben Bedingungen (in Sauerstoff mit 5% Kohlensäure) bildeten die 
Explantate pro Stunde etwa 3% des Gewebetrockengewichts an Milchsäure, während 
“Schnitte vom Roussarkom, die man in Serum bewegt, etwa. 8%, ihres Gewichts an 
"Milchsäure pro Stunde abgeben. Die kleinere Gärung der Explantate ist zu einem 
‚Teil durch den kleineren Bikarbonatgehalt des Kulturmediums bedingt. Der Bikarbonat- 
@ehalt betrug nur etwa die Hälfte des Serumwertes; zum andern Teil hängt die kleinere 
Särung der Explantate mit Verarmungserscheinungen (hauptsächlich an Bikarbonat) 
‚zusammen, die sich wegen der langsamen Hydrodiffusion in der Umgebung der ruhen- 
len Gewebestücke herausbilden. — Zur Herstellung anaerober Bedingungen wurden 
lie Kulturgefäße mit einer Gasmischung aus Stickstoff mit 5%, Kohlensäure gefüllt; 
ur Befreiung von Sauerstoff war die Mischung über glühendes Kupfer geleitet worden. 
Ver Sauerstoffgehalt des Gasgemisches, durch Schütteln mit Manganohydroxyd be- 
Stimmt war 2 x 10 Vol.-%. Daraus ließ sich berechnen, daß während der 48stündigen 
"/ersuchsdauer nur ein verschwindender Bruchteil des Energiebedarfs durch die Atmung 
Ssedeckt werden konnte. Die Kulturversuche ergaben, daß das Roussarkom in 2mal 
07% Vol.-% Sauerstoff, also unter praktisch anaeroben Bedingungen, 48 Stunden 
"ang wachsen kann: das Kulturmedium wurde verflüssigt, Zellen emigrierten, wuchsen 
"aus dem Stück heraus und teilten sich. Wurden die Gewebestücke nach Ablauf von 
18 Stunden in Luft auf Deckgläser umgepflanzt, so konnten sie weiter gezüchtet werden; 
Stücke zugesetzten Muskels oder embryonalen Herzens wurden infiltriert. Nach 
8stündiger Anaerobiose erneut in anaerobe Bedingungen überpflanzt, zeigten die 
£ ewebestücke weitere 48 Stunden Wachstum, wenn auch langsameres als bei Über- 
“hflanzung in aerobe Bedingungen. Bei der dritten Überpflanzung in anaerobe Be- 
lingungen gingen die Kulturen zugrunde. — Wurde der Sauerstoffgehalt der Gas- 
"aischung durch Einbringen von frischgeschmolzenem weißen Phosphor in die Gefäße 
nter 10” Vol.-%, gebracht, so wuchs das Sarkom etwa ebenso wie in 2 x 10? Vol-% 
lauerstoff. — Die Versuche beweisen, daß das Roussarkom temporär anaerob wachsen 
"kann. — In Anbetracht der großen Analogie zwischen dem Stoffwechsel der Hefen und 
"er Tumoren wurde die Anaerobiose der Hefe mit der Anaerobiose des Roussarkoms 
inter denselben Versuchsbedingungen verglichen. Das Carrelsche Kulturmedium 
“urde durch Bierwürzeagar ersetzt, das Roussarkom durch Reinkulturen von Hefen 
"sine Portweinhefe, eine Saccharomyces cerevisiae, eine untergärige Bierhefe). Das 
"Vachstum der Hefe in 0,4 Vol.-%, Sauerstoff war ebenso gut wie in Luft oder 100 Vol.-% 
"\lauerstoff. Dagegen zeigte sich eine erhebliche Wachstumshemmung beim Übergang 
u2x 102 Vol.-% Sauerstoff. Der Roussarkom ist also, wenn man das Wachstum 
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in kurzen Zeiten ins Auge faßt, zum mindesten nicht empfindlicher gegen Sauerstoff : 
die Hefe. — Wenn es die Gärung ist, auf deren Kosten das Sarkom bei Abwesenh. 
von Sauerstoff wächst, so müßte das anaerobe Wachstum in glucosefreiem Kultı 
medium ausbleiben. Zur Prüfung dieser Frage wurde Plasma und Embryonals: 
in sterilen Kollodiumhülsen bei 0° gegen Ringerlösung 6—8 Stunden dialysiert. D 
Glucosegehalt des aus den dialysierten Komponenten hergestellten Mediums betr: 
0,007%. In dieses glucosearme Medium wurde Roussarkom implantiert. Enthielt q 
Gasraum 95%, Sauerstoff mit 5% Kohlensäure, so war das Wachstum der Kultur 
gehemmt, aber noch deutlich vorhanden. In 0,4%, Sauerstoff mit 5% Kohlensäu 
(Reststickstoff) dagegen genügte 0,007%, Glucose nicht mehr zur Aufrechterhaltu: 
des Wachstums (völlige Hemmung). Sowohl in 95%, als auch in 0,4% Sauerstoff « 
zeugt Zusatz von 0,2% Glucose zu dem dialysierten Medium die Wachstumsverhältnis 
des genuinen Kulturmediums. Man ersieht daraus die Bedeutung der Glucose für d 
Wachstum. Glucose ist — zum mindesten für kurze Versuchszeiten — wichtiger f 
das Wachstum als alle übrigen dialysablen Substanzen. Das gilt jedoch nicht für se 
niedrige Sauerstoffdrucke. In 2 x 10°? Vol.-% Sauerstoff erzeugt Zusatz von 0,2 
Glucsoe nicht die Wachstumsverhältnisse des genuinen Mediums (nur spärliche Emigr 
tion, kein Wachstum). Für streng anaerobes Wachstum ist also außer Glucose no 
eine andere dialysierbare Substanz notwendig. — Die Fähigkeit der Tumorzelle, t 
niedrigem Sauerstoffdruck auf Kosten der Gärung temporär zu wachsen, scheint f 
die Ausbreitung der Tumoren im Körper von Bedeutung zu sein. Arterielles Blut i 
ungefähr äquimolekular in bezug auf disponiblen Sauerstoff und Glucose. Veratm 
Zellen Glucose, so verbrannten sie 6mal so viel Sauerstoff als Glucose. Deshalb wi 
in einiger Entfernung von den Capillaren die Sauerstoffkonzentration oft sehr niedri 
die Glucosekonzentration relativ hoch sein. Hier findet die Tumorzelle Lebens- u: 
Wachstumsbedingungen und kann so Grenzen durchbrechen, die dem obligat aerob: 
Wachstum gesteckt wären. H. A. Krebs (Berlin-Dahlem)., 
Gesamtstoffwechsei, Wachstum. 

Euler, Hans v., und Hermann Fink: Stiekstoffigleichgewicht in Hefezellen. (B: 
chem. Laborat., Hochsch., Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 1ä 
H. 4/6, 8. 222—262. 1926. 

Gärt Hefe in einer Lösung, welche neben Zucker und den erforderlichen Näh 
salzen zum mindesten eine Aminosäure (Glykokoll oder Alanin) enthält, so nimmt € 
Total-N in der Hefe zu, in der Lösung ab; die Hefe assimiliert also Stickstoff auf Kost: 
der Aminosäuren der Umgebung. Gärt Hefe in stickstofffreier, zuckerhaltiger NäE 
lösung, so gibt sie schon in einem Zeitraume, in dem Erschöpfung nicht in Betrac 
kommt, etwa 5% des Gesamt-N an die Lösung ab, und zwar überwiegend als Amir: 
stickstoff. Daraus wird gefolgert, daß die Hefe auch bei Anwesenheit von Aminosäu 
in der Gärlösung nicht nur N-Material aufnimmt, sondern gleichzeitig etwas von ihr 
eigenen Eiweißkomponenten abgibt. Das Verhältnis Gesamt-N: Amino-N sowie 
Verhältnis Amino-N : Peptid-N erleidet durch die Gärung in Gegenwart einer Amin 
säure unter Zellenzuwachs keine wesentliche Änderung. Nach 48 Versuchsstunc 
(2 Gärperioden) nimmt der Ring-N(= Gesamt-N vermindert um den Amino-N + Pi 
tid-N) einen etwas geringeren Anteil vom Gesamt-N ein als in der Ausgangshe 
Dieses Ergebnis deutet darauf hin, daß die ringschließenden Reaktionen der übrig. 
Eiweißsynthese bei der Hefenzellenvermehrung zeitlich nachfolgen. Diese Schlu 
folgerung konnte durch Tryptophanbestimmung gestützt werden. Es zeigte sich näi 
lich, daß der Tryptophangehalt im Laufe von 48 Stunden um rund 8% seines Wer‘ 
abnimmt. Die Hefe hat also die Tryptophanbildung nicht mit der gleichen Geschw‘ 
digkeit vollzogen wie die übrige Eiweißsynthese. Arbeitshypothese: Das Eiweiß | 
im Stickstoffgleichgewicht befindlichen Zellen behält bei der Zellteilung seine ' 
sprüngliche Zusammensetzung bei; demgemäß wird in den jungen Zellen, ei 
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nach der Teilung, das Verhältnis Gesamt-N zu Tryptophan dasselbe sein wie in 
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ı Mutterzelle. Bei der hierauf folgenden N-Assimilation handelt es sich zunächst um 
} eine Aufnahme der Eiweißkomponenten an das Plasma; diese Ergänzung wird in 
; Teilreaktionen erfolgen nach Maßgabe der enzymatischen Wirksamkeit, welche 
-/ das Plasma hinsichtlich der verschiedenen Vorgänge besitzt. An dem durch peptische 
'ı Synthesen aus dem N-Material der Nährlösung gebildeten Substrat werden sich dann 
i die Ringbildungen vollziehen, welche also zeitlich auf den Verbrauch von Amino-N 
folgen. Den Proteinen der Hefe kommt nach dieser Annahme keine ganz konstante 
| Zusammensetzung zu; vielmehr erfahren die einzelnen Proteingruppen mit dem Alter 
J und dem physiologischen Entwicklungszustand Abänderungen in ihrer Zusammen- 
‚I setzung. Gottschalk (Stettin)., 

| Titschack, Erich: Untersuchungen über das Wachstum, den Nahrungsverbraueh 
ı und die Eierzeugung. II. Tineola biselliella Hum. Gleiehzeitig ein Beitrag zur Klärung 
der Insektenhäutung. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 128, H. 3/4, 8. 509-569. 1926. 

Die Arbeit ist die Fortsetzung einer Untersuchung in derselben Zeitschrift. Sie 
‘ erstrebt die Klärung 1. der Wachstumsvorgänge, 2. der Häutung bei den Insekten. 
" Daneben laufen noch Feststellungen über den Nahrungsverbrauch und die Eiproduk- 
tion in Beziehung zur Entwicklungsdauer, zum Geschlecht, zum Imaginalgewicht, 
‚ferner über das Verhältnis des Nahrungsverbrauches zur Eiproduktion und zum Kot. 
‚Alles mit viel Zahlenmaterial. Verglichen werden außerdem miteinander die Ergeb- 
“nisse der Aufzucht bei verschiedener Ernährung und Temperatur. Hinsichtlich der 
= Häutung hatte der Verf. früher für die Kleidermotte 13—17 Häutungen festgestellt. 
Hier wird untersucht, ob diese Häutungszahl immer so hoch liegt, evtl. worauf hin 
“sie varliert. — Durch qualitativ verschlechterte Ernährung erreicht Verf. ein Ansteigen 
‘der Häutungszahl von minimal 4 auf maximal 40 (!) Häutungen. Aus Tabellen, die 
für jedes der 124 einzeln untersuchten Tiere die Häutungszahl, die Entwicklungsdauer, 
die Körpervergrößerung, den Nahrungsverbrauch, das Kotgewicht und die Kotstück- 
zahl bringen, wird abgeleitet, daß je länger die Entwicklungsdauer der Raupen sich 
erstreckt, um so mehr Häutungen erfolgen. Dabei wird das Häutungsintervall bei 
“den Vielhäutern größer als bei Wenighäutern, abgesehen davon, daß es bei allen Tieren 
während des Lebens größer wird. Die Gesamtkörpervergrößerung ist bei den Weibchen 
Ö größer als bei den Männchen, das Wachstum verläuft aber bei letzteren zuerst stür- 
mischer. Die Wachstumszunahme ist bei jeder Häutung nicht die gleiche (gegen 
“Przibram), bei ungünstigen Lebensverhältnissen ist sie kleiner, außerdem nimmt sie 
Simmer von Häutung zu Häutung ab. Es können sogar durch die Häutungen Ver- 
kleinerungen auftreten. Auf zum Wachstum nicht ausreichenden Nährböden halten 
}sich die Raupen sehr lange, über 21/, Jahre, und häuten sich dabei dauernd. Zuerst 
I erfolgt eine Körpervergrößerung, dann nimmt die Größe langsam, aber ständig mit 
jeder Häutung ab. Die Räupchen können wieder so klein werden, wie sie bei der 1. bis 
2.Häutung waren. Das Maximum dieses Wachstums auf ungeeignetem Nährboden 
1 liegt bei den einzelnen Tieren verschieden hoch; je höher es liegt, um so mehr Häutungen 
legt das Tier zurück. Die Höhe dieses Maximums erweist sich abhängig von der ur- 
“ sprünglichen Eigröße. Diese ganzen Versuche auf ungünstiger Nahrung ergeben keine 
\ pathologischen Tiere, da die klein gewordenen Räupchen sogar nach 2!/, Jahren, auf 
gute Nahrung verpflanzt, sich zu normalen Imagines verwandeln. — Der Gesamt- 
 stoffwechsel der Tiere ist um so größer, je länger die Entwicklung dauert oder je mehr 
= Häutungen überstanden werden. Je schlechter die Ernährungsbedingungen, um so 
Ö\. geringer ist der Stoffwechsel. Der Nahrungsverbrauch übertrifft das imaginale Körper- 
gewicht bei den Männchen um das 4,6—8,8fache, bei den Weibchen um das 4,2 bis 
\13,0-fache. Dabei nimmt das Lebendgewicht nicht proportional dem Gefressenen zu. 
"Img imaginale Körpersubstanz setzt bei 5 Häutungen rund 5, bei über 8 Häutungen 
"10,3 mg Nahrung voraus. Das Verhältnis zwischen Nahrung und Kot ist ziemlich 
"konstant. Die Temperatur zeigt keinen Einfluß auf die Häutungszahl (gegen Przi- 
'\ bram), dagegen ist bei gleicher Nahrung die Häutungszahl der Weibchen immer etwas 
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größer als die der Männchen. Außerdem werden noch pathologische Häutungserschei 
nungen (,„‚Häutungsraserei‘) beschrieben. Die schwankenden Angaben für die Häutungs 
zahl mancher Insekten führt Verf. auf wechselnde Ernährungsbedingungen bei de 
Aufzucht zurück. In gleicher Weise werden die hohen Häutungszahlen der Eintags 
fliegen erklärt. Da die Häutung auch ohne Wachstum erfolgt, da sie nicht die Folg, 
von Chitinabnützung und keine periodische Erscheinung ist, da ferner nur beim ‚Über 
liegen“ der Raupen gleichzeitig mit fast gänzlichem Stillstand des Stoffwechsels di 
Häutungen unterbleiben, werden diese vom Verf. als Vorgänge aufgefaßt, bei dene: 
schädliche Stoffwechselprodukte den Körper veranlassen, die sonst nicht beseitig 
werden können. Diese Ansicht findet auch sonst in den Einzelheiten der Versuch. 
eine Stütze. Zum Schluß wird auf die Erzeugung eingegangen. Das größte Eigeleg 
betrug 230 Eier. Verspätete wie verhinderte Kopulation drückt die Größe des Ei 
geleges herab. Das gleiche erfolgt bei verschlechterter Ernährung während der Raupen 
zeit. Einem gewissen Körpergewicht der Schmetterlinge entspricht eine gewisse Ei 
anzahl, deren Gewicht, auf das Gewicht der frischgeschlüpften Imago bezogen, be 
leichten Tieren verhältnismäßig kleiner ist als bei schweren. Berechnet man, wievie 
Nahrung von den Raupen verbraucht wird, um 1 mg Eisubstanz zu erzeugen, so er 
gibt sich eine um so größere Zahl, je schlechter die Ernährung und je höher die Tem 
peratur war. Klatt (Hamburg). 

Ozorio de Almeida, A., Branca de A. Fialho et O.-B. de Couto e Silva: Le möta 
bolisme de la ehauve-souris et la loi des surfaces de Rubner-Richet. (Der Stoffwechse 
der Fledermaus und das Oberflächengesetz von Rubner-Richet.) Cpt. rend. de: 
seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 30, 8. 1016—1018. 1926. 

Es wurden dieselben Individuen fliegender Hunde wie früher verwendet, abe: 
nachdem ihnen die Flügel wegoperiert worden waren. Das bedingt eine sehr stark: 
Abnahme der Oberfläche, jedoch nur eine sehr geringe des Gewichtes. Temperatu: 
25,5—27,6° C. 13 Bestimmungen. Der mittlere Stoffwechsel bezogen auf die Gewichts 
einheit variiert praktisch kaum, umgekehrt steigt sein Wert bezogen auf die Ober: 
flächeneinheit stark und gleicht dann anderen Homoiothermen, er steigt um so mehr 
je kleiner das Gewicht des Tieres ist. P. Krüger (Berlin). 

Hoeßlin, Herm. v.: Das Wachstum unter dem Einfluß verschiedener Nahrungs: 
menge. Zeitschr. f. Biol. Bd. 85, H.2, S. 175—194. 1926. | 

Die Arbeit fußt auf lange (1881) zurückliegenden Versuchen. Sie enthält ein 
solche Fülle von Zahlenangaben und Berechnungen, daß auf das Original verwiese: 
werden muß. Hier mag nur die Zusammenfassung folgen: „Auf Grund der Ergebniss: 
eines Versuches an zwei großen, rassereinen Hunden wird besprochen der Einflu: 
von verschiedener Nahrungsmenge während des Wachstums auf: Wachstumskurva 
Endgewicht und Körperlänge; auf Gewicht, Größe und Länge der einzelnen Organ 
und Knochen, Wasser- und Fettgehalt der Organe; auf die Zusammensetzung del 
Blutes, Weite der großen Arterien, Blutgeschwindigkeit und relative Sauerstoffzehrun: 
im großen Blutkreislauf; auf Körpertemperatur, auf Zahnentwicklung, Haarwuchi 
Weite der Lidspalte, Farbe der Iris u.a.; und schließlich auf den nach beendeter: 
Wachstum sich berechnenden Umsatz pro kg und pro kg ?/, im Verhältnis zum normale| 
Umsatz.“ P. Krüger (Berlin). . 


Hormonlehre. 


Swingle, W. W., and Kirby A. Martin: The effect upon mammalian heat produe 
tion of feeding thyroid of eold-blooded vertebrates. (Die Wirkung der Verfütterung vor 
Thyreoidea kaltblütiger Tiere auf die Wärmeproduktion von Säugetieren.) (Osbori 
z0öl. laborat. a. dep. of internal med., Yale univ., New Haven.) Journ. of exp. zoö 
Bd.46, Nr. 3, 8. 277—299. 1926. | 

Die Versuche gingen von dem Gedanken aus, daß möglicherweise dem Hormai 
der Thyreoidea kaltblütiger Wirbeltiere die chemischen Gruppen fehlen, die mit del 
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| Veränderungen der Wärmeproduktion bei Warmblütern infolge Injektion von Thyreo- 
idea in Verbindung gebracht werden. Das Material stammte von Seeschildkröten 
" und Alligatoren, als Versuchstiere dienten der Mensch und Kaninchen. Zur Kontrolle 
" wurde die Wirkung von Säugetierthyreoidea nachgeprüft. Während diese 0,2—1%, Jod 
enthält, waren in 1g der getrockneten Drüsensubstanz der Schildkröten 3,40 mg, das 
reine getrocknete Kolloid 4,57 mg, in Img der getrockneten Drüseksubstanz der Alli- 
| gatoren 3,55 mg. Reptilienthyreoidea erweist sich, selbst auf gleichen Jodgehalt be- 
„rechnet, als weniger wirksam. Die Versuchspersonen erhielten insgesamt 5,36 g an 
4 aufeinanderfolgenden Tagen in steigenden Dosen. Bei normalen Individuen riefen 
‚sie eine Stoffwechselsteigerung von nur 3%, hervor (gleiche Mengen Säugerthyreoidea 
Jmit geringerem Jodgehalt 27%). Bei der Metamorphose thyreoidektomierter Am- 
' phibienlarven erwiesen sich bei Verfütterung beide Präparate als gleich wirksam. 
| Alligatorenthyreoidea hat eine stärkere Wirkung zur Folge: 6%. Bei der intravenösen 
Injektion zeigten sich bei den Kaninchen erheblichere Steigerungen, verursacht durch 
die stärkeren Dosen (vergleichsweise hätte den Versuchspersonen von Säugerthyreoidea 
‚leine Gesamtmenge von nicht weniger als 31 g in 4 Tagen gegeben werden müssen). 
"In den Fällen von beginnendem Myxödem konnte mit Reptilienthyreoidea der Grund- 
Istoffwechsel gehoben werden. Anderseits rief auch die Injektion von Lugolscher Lösung 
bei Kaninchen eine Steigerung der Wärmeproduktion hervor. P. Krüger (Berlin). 


Takahasi, Yosizo: Zur Physiologie der Schilddrüse und der Epithelkörperchen. 
(€. Mitt.) Beziehungen zwischen Schilddrüse und Epithelkörperehen in Verbindung mit 
ihrem Einfluß auf den Gaswechsel. (Physiol. Inst., med. Akad., Okayama.) Okayama 
lgakkai-Zasshi Jg. 1926, Nr. 436, S. 503—530. 1926. 

4 Zur Klärung der Wechselwirkung der Schild- und Nebenschilddrüsen auf den 
= Gaswechsel wurden die Beziehungen zwischen beiden Drüsen mit Hilfe der sog. Dreieck- 
operation studiert, d. h. es wurde der Einfluß der Thyreoid-, der Parathyreoid- und 
der Parathyreo-Thyreoidektomie an Hunden und Katzen untersucht. Die Messung 
‚Ider ausgeschiedenen CO,- und Wärmemenge geschah in einem (modifizierten) Re- 
ispirationscalorimeter nach Hill; einige Versuche wurden mit dem Zuntz-Geppert- 
‚schen Respirationsapparat ausgeführt. Durch die Verfütterung von Schilddrüsen- 
präparaten (1 g pro die) wird bei der normalen und thyreoidektomierten Katze eine 
Steigerung des Gaswechsels bewirkt. Die reine Thyreoidektomie (2—4 Epithel- 
Skörperchen belassen) hat eine deutliche Herabsetzung des Gaswechsels zur Folge, 


4 eigt sich in einer beträchtlichen Steigerung des Gaswechsels, die auch bei latenter 
“Tetanie zutage tritt. Nach Parathyreo-Thyreoidektomie sinkt der Gaswechsel im 


lzusteigen. Durch die über längere Zeit dargereichte Dragstedt- und Peacocksche 
Diät (Reis, Milch und täglich 50 g Milchzucker) konnte das Auftreten der Tetanie 


zur normalen Kost die Tetanie nicht wieder erzeugt werden. Voss (Dorpat)., 


Hammett, Frederick S.: Studies of the thyroid apparatus. XXX. The relation 
between age at initiation of and response of body growth to thyroid and parathyroid 
\hdefieieney. (Untersuchungen über den Thyreoidealapparat. XXX. Die Abhängigkeit 
des Körperwachstums vom Ausfall der Thyreoidea und Parathyreoidea und seine Be- 
ziehungen zu dem Zeitpunkt dieses Ausfalls.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Phrladel- 
phia.) Endocrinology Bd. 10, Nr. 1, 8. 29—42. 1926. 


u) Die von Hammett zu seinen früheren Untersuchungen über den Thyreoidealapparat 
verwendeten Ratten, denen im Alter von 75 und 100 Tagen Thyreoidea und Parathyreoidea 
entfernt worden waren, zeigen, daß die Verlangsamung des Wachstums von Körpergewicht 
"Körperlänge und Rumpflänge um so größer ist, je älter die Tiere bei der Operation sind. Die 
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Pubertät bedeutet einen wesentlichen Faktor in der Bestimmung des Wachstums und hän 
mit einer ungenügenden Funktion von Thyreoides und Parathyreoides zusammen. Bei 
männlichen Tier ist das Wachstum von der Funktion der Thyreoidea weniger abhängig & 
beim weiblichen, während durch Ausfall der Parathyreoides das Wachstum des männlich: 
Tieres stärker gehemmt wird als das des weiblichen. Im allgemeinen wird das Wachstum d 
Körpergewichtes stärker gehemmt als das von Körper- und Rumpflänge, durch Ausfall d 
Thyreoidea stärker als durch Ausfall der Parathyreoidea. (XXIX. vgl. Ber. Physiol. 3%, 16( 
K. Saller (Kiel).°° 
Hammett, Frederick $.: Studies of the thyroid apparatus. XXXI. The röle oft} 
thyroid and parathyroid glands in the growth of the central nervous system. (Studie 
über den Schilddrüsenapparat. 31. Mitt. Der Einfluß der Schilddrüse und der Er 
thelkörper auf das Wachstum des Zentralnervensystems.) (Wistar inst. of anat. a. bio 
Philadelphia.) Journ. of comp. neurol. Bd. 41, S. 171—203. 1926. 


In Fortsetzung seiner früheren Arbeiten untersuchte Hammett den Einflı 
der Thyreoparathyreoidektomie und Parathyreoidektomie auf das Wachstum d 
Gehirns und Rückenmarks. Die Exstirpationen wurden im Alter von 30, 50, 65, ‘ 
und 100 Tagen vorgenommen; die Untersuchung erfolgte bei allen Tieren in eine 
Alter von 150 Tagen. Es ergab sich, daß das Wachstum des Zentralnervensysten 
durch den Ausfall der Schilddrüse stets verlangsamt wird. Der Grad dieser Wach 
tumshemmung ist jedoch beim Zentralnervensystem geringer als beim Körper i: 
allgemeinen, da die Stoffwechselveränderungen im Gehirn nicht in dem Umfan; 
erfolgen wie im Körper. Die Wachstumshemmung des Zentralnervensystems wiı 
um so deutlicher, je älter das Tier bei der Thyreoparathyreoidektomie war. Das i 
dasselbe Verhältnis wiejenes, das sich beim Gesamtkörper zeigt, und läßt sich in gleich 
Weise erklären. Daraus geht hervor, daß keine spezifischen Wachstumsbeziehunge 
zwischen Schilddrüse und Zentralnervensystem bestehen. Die Unterschiede, die ; 
der Wachstumsgröße von Gehirn und Rückenmark bestehen, lassen sich durch Unte 
schiede in der Größe des Lipoidstoffwechsels erklären. Nach der Entfernung der Er 
thelkörper kommt es gleichfalls zu einer Wachstumshemmung des Zentralnervensystem 
deren Umfang aber geringer ist als beim Gesamtkörper. Auch hier besitzt also d: 
Versuchstier schließlich ein im Verhältnis zum Gewicht des Gesamtkörpers zu groß: 
Gehirn. Der Grad der Wachstumshemmung von Gehirn und Rückenmark wird ab: 
durch den Zeitpunkt der Parathyreoidektomie auffallend wenig beeinflußt. Im Gege: 
satze zu dem nach Thyreoidektomie erhobenen Befunden nimmt hier die Hemmun 
des Wachstums bei den zu einem späteren Zeitpunkt operierten Tieren nicht zu. ] 
schließt daraus auf das Bestehen spezifischer Korrelationen zwischen Epithelkörpes 
und Zentralnervensystem, was mit der nach Entfernung der Epithelkörper auftretend« 
Toxämie in Zusammenhang gebracht werden kann. Mit dem Eintritt der Pubertı 
zeigt die Reaktion, die das Wachstum des Zentralnervensystems gegenüber de 
Ausfall der beiden Inkretorgane erkennen läßt, eine deutliche Veränderung. Mi 
kann daraus schließen, daß durch die inkretorische Tätigkeit der Keimdrüsen ein meı 
oder weniger spezifischer Einfluß auf die Entwicklung von Gehirn und Rückenmaı 
ausgeübt wird. Dabei ist das Gehirn diesem Einfluß stärker unterworfen als das Rücke& 
mark, und das Gehirn des männlichen Geschlechtes wieder stärker als das des wei 
lichen. B. Romeis (München)... 


Else, J. Earl, Horace M. Grow and Charles W. Lemery: Regeneration of the tH 
roid, an experimental study. (Über Schilddrüsenregeneration; eine experimentet 
Studie.) (Dep. of surg., unw. of Oregon med. school, Portland.) Endocrinology Bd. .. 
Nr. 2, 8. 165—174. 1926. 

Wenn der nach teilweiser Schilddrüsenexstirpation zurückgelassene Drüsenrest imstarı 
ist, den für den Körper notwendigen Bedarf an Thyroxin zu liefern, so ist an ihm keine weit 
morphologische Veränderung festzustellen. Auch in Fällen, in welchen die nötige Sekretmen 
durch eine Steigerung der Tätigkeit der zurückgelassenen Drüsenzellen erreicht werden kait 
findet man als Ausdruck der erhöhten Sekretionstätigkeit lediglich eine Vermehrung :| 
Kolloids. Wenn dagegen der Bedarf an Thyroxin von dem zurückgelassenen Drüsenrest nih' 
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mehr gedeckt werden kann, so kommt es zu einer Hyperplasie, die gewöhnlich von den inter- 
acinären Zellen Webbers aus ihren Ursprung nimmt und zur Bildung neuer Follikel führt. 
3 B. Romeis (München)., 
| Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. XCVII. Schneider, Werner: Die 
(Wirkung von Hormonen auf den Capillarkreislauf unter möglichst physiologischen 
“Bedingungen. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 173, H. 1/4, 8. 111 
bis 138. 1926. 
, An der Schwimmhaut des Frosches wurden die Veränderungen der Blutgefäße 
„unter dem Einfluß von Adrenalin und Pituitrin mit dem Mikroskop beobachtet und 
gemessen. Es wird eine besondere Befestigungsweise des Tieres auf dem Korkbrett 
‚durch schmale Gipsbinden beschrieben, die jede mechanische Störung des Blutkreislaufs 
Jin dem untersuchten Bein vermeidet. Die Adrenalin- und Pituitrinlösungen wurden 
Jin den Rückenlymphsack injiziert. Von einer bestimmten Grenzkonzentration der 
injizierten Adrenalinlösung an — 0,5 ccm 1:500 000 bis 1 cem 1: 100 000 — wurde 
sine Verengerung der Arterien beobachtet, die bei starken Dosen bis zu einem vorüber- 
gehenden Verschluß der Gefäße führen konnte. Die Verengerung tritt zuerst bei den 
roßen Arterien auf und greift dann auf die kleinen Arterien über; der Grad der Ver- 
Sengerung nimmt von den großen Arterien zu den kleinen Gefäßen stetig ab. Wenn 
‚lie Arterien eine Verengerung von 20—30%, ihres normalen Durchnitts erfahren hatten, 
konnte eine Erweiterung der Capillaren beobachtet werden; die Venen blieben stets 
"ıımverändert. Dieser Befund wird damit erklärt, daß das Herz auf den durch die Ver- 
engerung der Arterien erhöhten peripheren Widerstand mit einer Überkompensation 
“antwortet, worauf die erhöhte Blutstromgeschwindigkeit in den Capillaren und Venen 
zurückzuführen ist. Bei der Injektion stärkerer Dosen wird eine Grenze erreicht, 
"an der das Herz den großen Anforderungen nicht mehr gewachsen ist; es tritt eine 
"Rückstauung des Blutes zunächst in den größeren Venen ein, die dann auf die Venulae 
‚And die Capillaren übergreift. Da eine Erweiterung der Capillaren vor dem Eintritt 
ler Rückstauung nie beobachtet werden konnte, wird diese Erweiterung als ein passiver 
"Worgang angesehen. Die Unveränderlichkeit der Venen wird auf eine aktive Tonuszu- 
nahme in der Venenwandung zurückgeführt. Die Durchschneidung der dorsalen 
‚Rückenmarkswurzeln hat keinen Einfluß auf die Adrenalinwirkung, während Durch- 
fehneidung des Ischiadicus die Sensibilität des Gefäßsystems gegenüber dem Adrenalin 
teigert. Ergotamininjektion verhindert die Adrenalinwirkung. Die Injektion von 
Pituitrin verursacht zunächst eine Verengerung der Arterien, deren Stärkegrad aber 
hei allen Arterien gleich groß ist. Wenn der Durchmesser der Arterien um 50% verengt 
ist, tritt eine Rückstauung des Blutes in den Venen und Capillaren ein, die aber nicht 
tie bei Adrenalininjektionen eine Erweiterung der Capillaren verursacht. Die Capil- 
Saren erfahren vielmehr ebenfalls eine Verengerung um 50%, während der Durch- 
"önesser der Venen wieder unverändert bleibt. Aus dieser Beobachtung wird auf eine 
"lonuszunahme der Venenwandungen und auf eine aktive Verengerung der Capillaren 


losen. (XCVI. vgl. Ber. Physiol. 38, 270.) Herbst (Berlin)., 


ı Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
tewegungsiehre. 

"Cole, William H.: Temperature and locomotion in Planaria. (Temperatur und 
‘)rtsveränderung bei Planaria.) (Biol. laborat., Olark univ., Worcester.) Journ. of gen. 
O&hysiol. Bd. 9, Nr. 4, 8. 503-511. 1926. 

FE Unter näher angegebenen Versuchsbedingungen hat der Verf. bei verschiedenen 
‚l'emperaturen (zwischen 7 und 30°) die Lokomotionsgeschwindigkeit bei Planaria 
"aaculata Leidy studiert. Von insgesamt etwa 2000 Beobachtungen an 14 Versuchs- 


ieren wurden hauptsächlich Versuche an 9 Tieren analysiert. Die Untersuchung 

: } Geschwindigkeit bei T, u 

Be, ausgehend von Arrhenius bekannter Gleichung 4 ,chwin Ürkoitbanmn ans 

m) zur Erreichung vermehrter Kenntnis der Bedeutung des Temperatur- 
2 1 


. 
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charakters für die Lebensprozesse geplant. Besonders auffällig war die graduelle Steig 
rung der Lokomotionsgeschwindigkeit zwischen 13 und 21°. Bei letzterer Temperat 
hat übrigens der Körper des Tieres eine um ca. 25% größere Längenausdehnung als I 
10°. Zum Vergleich zwischen den Aufzeichnungen wird der Logarithmus für die Lok 
motionsgeschwindigkeit (Geschwindigkeit = 100x dem reziproken Wert für die A 
zahl Sekunden zur Zurücklegung von 10 mm) dem reziproken Wert der absolut 
Temperatur gegenüber gestellt. Nach Croziers Methode (1924) wurde der #-Wert d 
Gleichung bestimmt. Von den Tabellen des Verf. für den experimentell gefunden 
Wert für das thermale Inkrement gibt die erste einen Durchschnittswert von u = 11,1 
bei Tieren, die 2—17 Tage nach der Fütterung untersucht wurden. Das niedrigste I 
krement (1 = 7000—8000) kontrolliert die Lokomotionsgeschwindigkeit über 20—2% 
das höchste (z# — 18000—22000) unter 13°. Während der ersten 2 Tage nach d 
Fütterung ist die Reaktionsgeschwindigkeit durch wechselnde metabolische Prozes 
stark beeinflußt (Tabelle III), dann ist der Metabolismus stabilisiert. Die genannt 
Inkremente entsprechen den durch Crozier für katalysierte Oxydationsprozesse g 
fundenen und leiten zu der Annahme, daß die Atmung der Fundamentalprozeß i 
welcher die hier Lokomotionsgeschwindigkeit reguliert. Sixten Bock (Upsala). 

Belogolovov, N.: Über einige Erscheinungen, die bei der Rotation von wirbellos 
Seetieren beobachtet werden. Zurnal usnych, nosovych i gorlovych boleznej Bd. 
Nr.1/2, 8.1—8. 1926. (Russisch.) 

Mit Hilfe einer selbstkonstruierten einfachen Rotationsvorrichtung hat Ve 
eine Reihe von Erscheinungen festgestellt, aus welchen er folgert, daß niedere Tie 
sich der Rotation gegenüber nicht passiv verhalten, daß die Rotation als Reiz für d 
Gehörsbläschen und für den Otolithen erscheint und daß dieser Reiz bei rascher Rot 
tion in eine Art von Lähmung übergeht, und das Tier seine Aktivität einbüßt und si 
der Rotation nur noch wie ein einfacher physischer Körper unterwirft. Das T. 
kämpft dagegen reaktiv, indem es bestrebt ist, die für sich bequemste Lage ei 
zunehmen. Besonders lehrreich ist dieser Kampf bei Seesternen. Wolfheium., 

Benjamins und Huizinga: Die Raddrehung wird bei Tauben von den Saceulı 
otolithen ausgelöst. (6. Jahresvers. d. Ges. dtsch. Hals-, Nasen- u. Ohrenärzte, Hambıu 
Sttzg. v. 20.—22. V. 1926.) Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 15, H.2 
Kongreßber., II. Tl., S. 228—232. 1926. 

Bei Drehung um die bitemporale Achse zeigt das normale Taubenauge eine Gesan 
raddrehung, welche zwischen 6° und 28°, Mittelwert 14°, schwankt. Nach einseiti, 
Labyrinthexstirpation bleibt die Raddrehung auf beiden Augen bestehen, an » 
intakten Seite ist sie unerheblich herabgesetzt, an der operierten Seite dagegen ı 
heblich, woraus zu schließen ist, daß der Einfluß des Labyrinthes am homolatera: 
Auge stark überwiegt. Beiderseitige Entfernung der Pars superior Labyrinthi (UI 
culus und Bogengänge) hat auf die Größe der Raddrehung keinen Einfluß. Nach beici 
seitiger Entfernung der Pars inferior (Succulus, Cochlea, Lagena) jedoch zeigt es si! 
daß die Raddrehung aufgehoben ist. Schließlich ist es bei 2 Tauben gelungen, be 
Lagenae zu entfernen, mit vollkommener Erhaltung der Raddrehung. Die Auslösurı 
stelle der Raddrehung ist demnach im Sacculus zu lokalisieren. Hervorzuheben ı 
daß sämtliche Ergebnisse mikroskopisch kontrolliert wurden. Die Resultate v 
theoretischen Folgerungen werden demnächst ausführlich veröffentlicht. de Burlell 

Langworthy, Orthello R.: Abnormalities of posture and progression in the pigi 
following experimental lesions of the brain. (Veränderungen in der Haltung und» 
Gange von Tauben nach experimentell gesetzten Hirnverletzungen.) (Dep. of an 
Johns Hopkins unwwv., Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 78, Nr. 1, 8. 34 
46. 1926. 

Ausführliche Erörterung der vergleichend-physiologischen Literatur über I 
Veränderungen des Tonus und der Motorik nach Ausschaltung der einzelnen Hl 


abschnitte. Im experimentellen Teile berichtet Verf. über Versuche an 21 Taulı 
| 
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yei denen teils elektrische Rindenreizungen, teils Exstirpations- und Durchschnei- 
‚lungsversuche ausgeführt wurden. Elektrisch errregbar erwiesen sich (bei geringer 
Narkosetiefe) die mittleren Partien des Occipitallappens (pupillomotorisch), wie dies 
„uch Rogers angegeben hatte. Exstirpation einer Hemisphäre oder auch nur des 
inen Corpus striatum führte bei den noch nicht völlig aus der Narkose erwachten 
Nieren zu einem Überwiegen der Beuger am kontralateralen Bein und später zu einer 
‚Neigung des Körpers nach rückwärts zu sinken (Aufstützen auf die Schwanzfedern). 
Die Streckung der Beine war beim Stehen gegen die Norm erhöht, was aber während 
er Lokomotion nicht nachweisbar war. Ein erhöhter Flügeltonus (Hunter) war 
icht nachweisbar. Das Bild der Tauben nach doppelseitiger Hemisphärenexstirpation 
‚ietet wenig Neues; Verf. führt die Störungen im Erhalten des Gleichgewichtes auf 
ine Erhöhung des Extensorentonus der Extremitäten zurück. Eine Querdurch- 
rennung des Gehirns hinter den Thalamis opticis läßt alle Haltungsreflexe erlöschen, 
benso die Wärmeregulation (kein Zittern in der Kälte). Durehtrennt man das Gehirn 
inter den Lobis opticis, so tritt eine kräftige reflektorische Extensorenspannung ein, 
jald man die Zehen gegen einen Widerstand drückt. Spinale Tauben zeigen keine 
altungsreflexe, aber alternierende Laufbewegungen. Die Progressivbewegungen 
eruhen also bei den Vögeln wie bei den Säugern auf spinalen Mechanismen. Ein 


S 


Shlt bei den Vögeln ebenso wie bei jungen Säugern (Opossum) während eines be- 
tmmmten Entwicklungsstadiums. Brücke (Innsbruck).°° 


Sehulz, Alfred: Zur Kinematik des Ellenbogengelenks mit besonderer Berück- 

ehtigung der Tricepsfunktion. (Chir. orthop. Privatklin. Dr. Deutschländer, Hamburg.) 
Itsch. Zeitschr. f. Chir. Bd. 197, H. 1/6, S. 344—350. 1926. 

' Einfach erscheinende Bewegungen, wie z. B. die Veränderung der Winkelstellung 


fegungen erkannt, an deren Bewirkung nicht ein Muskel etwa, sondern neben dessen 
“lauptwirksamkeit noch zahlreiche andere Muskeln, unter Umständen bis zu einem 


Bwissen Grade vicariierend, sich beteiligen können. So wird auch der Streckmechanis- 
us des Ellenbogens nicht ausschließlich durch den Triceps (allenfalls mit dem 


nconeus) besorgt, sondern die Ellenbogenstreckung wird durch mehrgelenkige 


uskeln der Streckergruppe (vom Epicondylus lat. hum.) am Vorderarm — mindestens 
ei bestimmten Bewegungsarten — unterstützt. Die Anatomie der Tricepssehne 
ier neuerdings näher untersucht) zeigt, daß der tiefere Teil zwar zum Olecranon zieht, 
aß aber eine beträchtliche Fasermasse zur oberflächlichen Schicht der Tricepssehne 
2 ihren Ausläufern zur Vorderarmfascie zieht und eine Aponeurose ähnlich dem 
kzessorischen Streckapparat‘‘ des Kniegelenks herstellt. So ist nach Olecranonfraktur 


sche Befunde zeigen, aus denen entsprechende praktische Folgerungen zu ziehen sind. 
iR Fr. Voss (Göttingen). 
'Bragard: Über die Wirkungen des Adduetoren auf das obere Femurende. (20. Kongr. 


“fd. 47, Beih., S. 156—165 u. 172—173. 1926. 

Die Arbeit handelt von der Bedeutung bzw. Entstehung der „Coxa valga“ (petho- 
ische Vergrößerung des Schenkelhalswinkels, distade Divergenz der Beinstellung im Gagen- 
tz zur „Coxa vara“), die Lange dem Spasmus der Adductoren (bei Gliederstarre, insbesondere 
"ttle-Fälle) unter Mitbeteiligung des Quadratus femoris und der Obturatoren zuschreibt und 
's den Typ der „muskulären Coxa valga‘“ der ätiologisch pathogenetisch genau bekannten, 
"981921 allgemein angenommenen „Entlastungs-Coxa valga“ (Nichtgebrauch infolge der Krampf- 
annung) gegenüberstellt, für die u.a. besonders Knorr eintritt mit der Begründung, daß 
©)e Adductoren in entgegengesetztem Sinne (der Coxa vara zu) wirken und daß der steileren 
lafrichtung eine phylogenetische Erklärung zukommen könne. Demgegenüber aber steht 
inisch fest, daß die steilste Aufrichtung bei schwersten Spasmen (also bei Nichtgebrauch) 
il wkommt, bei geringer Krampfspannung aber gar nicht. Indem Verf. den Zwiespalt zwischen 


=) Berichte über die wissenschaftliche Biologie. III. 31 
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seiner Auffassung und den an sich richtigen, aber nur am erwachsenen Menschen angestellt 
Beobachtungen Knorrs, durch eingehende Studien an den Wachstumsverhältnissen (n 
malen und krankhaften, besonders Little) im Kindesalter bis zur Pubertät (Knochenpräpara 
sehr anschauliche schematische Modelle), unter Betonung der im Kindesalter normal nc 
steileren Aufrichtung des Schenkelhalses, löst, kommt er zur Formulierung seiner „musk 
lären Coxa valga“, indem er insbesondere die antagonistischen Kräftewirkungen : 
Gelenkkopf — hinabdrückende: Körpergewicht und gewisse Muskeln, hinaufschieben« 
andere Muskeln im Valgussinne günstiger wirkend —, Schubspannungen während der Wac) 
tumsperiode (Bedeutung der Epiphysenlinie, Abknickung nicht im Schenkelshalse, u. a.) e 
gehend behandelt. Außerdem wirksamen Kräften (wie laterale Verlagerung der Tragli 
des Beines durch Adduction) kommt nur Nebenbedeutung zu. Fr. Voss (Göttingen), 


Pekarek: Beiträge zur Kenntnis der Bedeutung der Rotationen und Torsionen 
Bereiche der unteren Extremität, insbesondere im Unterschenkel und Fußgewöll 
(20. Kongr. d. dtsch. orthop. @es., Hannover, Sitzg. v. 14.—16. IX. 1925.) Zeitschr. 
orthop. Chir. Bd. 47, Beih., 8. 165—173. 1926. 

Die anscheinend gesetzmäßige Verminderung der Auswärtstorsion des Unt« 
schenkels beim Pes valgus (Hohmann) gab Verf. Anlaß, an dem Material der Wier 
anthropologischen Sammlung zu prüfen, ob die Torsionsverhältnisse beim prähist 
rischen Menschen anders als beim heutigen sind. Die Messungen ‚an einer ganz 
Reihe von Präparaten (Funde von Ozepel, Krainburg u. a.)‘ ergaben keine Torsior 
änderung, weder im Unter- noch im Oberschenkel. Von der Überlegung ausgehen 
daß Einwärtsrotation des Unterschenkels für den auf dem Erdboden fixierten w 
vollbelasteten Fuß ähnliche Belastungsverhältnisse des Fußgewölbes schafft, wie : 
bei der sekundären Einwärtsrotation des Unterschenkels beim Pes valgus vorliege 
hat Verf. an Patienten mit mäßiger Insufficientia pedis die Veränderung des Fu 
gewölbes unter solchen Versuchsbedingungen röntgenologisch geprüft. „Die Unte 
schenkelfußmuskulatur blieb dabei völlig entspannt, die Fixierung auf dem Fußbod 
erfolgte durch die Schwere des Körpers allein.‘ Während bei Innenrotation kei 
wesentliche Änderung der Fußgewölbespannung eintrat, erfolgte bei Außenrotati 
eine beträchtliche Hebung des Taluskopfes. Bei Einwärtstorsion im distalen Unt« 
schenkeldrittel oder infolge einer durch pathologische Vorgänge im Hüft- und Kn 
gelenk erzwungenen dauernden Einwärtsrotation des Unterschenkels soll demnach ei 
weitgehende „Verminderung der Gesamthebefähigkeit des Fußgewölbes‘‘ eintrete 
und zwar um den Betrag, um den eine aktive Rotation nach außen oder die dun 
sekundäre Einwärtstorsion verlorengegangene Auswärtstorsion des Unterschenk! 
das Fußgewölbe direkt heben oder in die für die angreifenden Muskeln ökonomisch: 
Ausgangslage setzen kann. Es wird dann weiter gezeigt, wie eine einseitige Gruppe 
funktion bestimmter Muskeln sich in einer ganz charakteristischen Verlagerung c 
Malleolus lat. im Röntgenbild äußern soll (Flexoren: Verlagerung nach hinten, E 
tensoren und Peronei: Verlagerung nach vorn). Daraus wird der Schluß gezogen, di 
die Lage des Malleolus lateralis allein einen Rückschluß auf die habituelle Einstellu 
des Unterschenkels bei der Fußmuskelbeanspruchung gestatte. Entsprechende Fol) 
rungen für Prognose und Therapie des Pes valgus. K. Zeiger (Frankfurt a. M.) 

Dittrich: Die Abwicklung des Fußes. |(20. Kongr. d. dtsch. orthop. Ges., Hanner 
Sützg. v. 14.—16. IX. 1925.) Zeitschr. f. orthop. Chir. Bd. 47, Beih., S. 408—415. 194 

Die Abwicklung des Fusses vom Abheben der Ferse bis zum Abstoßen der Fi 
spitzen vom Boden (die Standbeinphase beim Gang) ist die bedeutsamere, die Sch“ 
heit des Ganges charakterisierende (Montenegriner) für die Fortbewegung gegenü| 
der nachfolgenden Schwungbeinphase. Die Abwicklung gestaltet den Gang weich t 
elastisch, schiebt den Körper nach vorn und oben und steigert durch Benutzung ı 
automatischen Abrollung der Last über die in der Mantelfläche eines Zylinders stehen 
Köpfchen der Mittelfußknochen das Ausmaß des Schrittes fast um in Drittel I 
Schrittmaßes (Länge der Rollfläche). Der Vorgang wird in den Einzelphasen geri 
analysiert, die zeitliche Betrachtung (Dauer der Abwicklung) unterscheidet die v# 
schiedenen Gangarten, Varianten ergeben sich gemäß der Bodenbeschaffenheit (örtlilf 
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| Betrachtung), Belastung, Ermüdung und aus pathologischen Veränderungen des Fußes. 
| Unter Gelenkversteifungen, Lähmung, Fehlen der Großzehe, Zwangsstellungen: 
\ Hackenfuß, Spitzfuß, Klumpfuß wird dem Plattfuß u. a. besondere Aufmerksamkeit 
‚ geschenkt und werden (Arthritis- und Ankylosegefahr) für ihn therapeutische Möglich- 
' keiten erörtert. Die Betrachtungen berühren das Problem des künstlichen Fußes. 
i Fr. Voss (Göttingen). 
| Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 
Gartkiewiez, St.: Action paradoxale de la temp6rature &levöe sur le cur d’anodonte. 
- (Paradoxe Wirkung der Temperaturerhöhung auf das Herz von Anodonta.) (Laborat. 
I de physiol., univ., Varsovie.) Arch. internat. de physiol. Bd. 27, H. 1, 8. 50-68. 1926. 
Das Muschelherz (Anodonta) reagiert auf Temperatursteigerung in eigenartiger 
Weise: langsame Erwärmung führt zu einer Beschleunigung des Rhythmus mit all- 
 mählicher Abnahme der Pulsationsstärke bis zum Stillstand in Diastole (bei etwa 35°). 
') Bei weiterer rascher Steigerung der Temperatur tritt bei etwa 41—-48° erneute Tätig- 
‘U keit auf, und zwar mit erheblich verstärkter Kraft. Diese ‚‚paradoxe Tätigkeit‘ bleibt 
" unter bestimmten Bedingungen aus, nämlich wenn von Anfang an in raschem Tempo 
‘" erwärmt wird und, wie es scheint, bei besonders kräftigen Herzen. In diesen Fällen 
} werden die Pulsationen beschleunigt und gleichzeitig verstärkt, erschöpfen sich aber all- 
“ mählich auch. Weitere Erwärmung läßt nun keine erneute Tätigkeit hervortreten, 
" die Erschöpfung erweist sich als endgültig. Auf Grund dieser Befunde kommt Verf. 
zu’einer Ablehnung der verbreiteten Vorstellungen über das Wesen der Wärmelähmung. 
') Diese kann weder durch Schädigung der Automatiezentren bedingt sein noch durch 
Beeinträchtigung der Leitung in den verschiedenen Herzteilen, oder durch Sauerstoff- 
© mangel, oder Koagulation des Muskeleiweißes oder sonstige Beeinträchtigung der 
Contractilität. Alle diese Annahmen stehen mit dem Wiedererwachen der Tätigkeit 
bei weiterer Temperaturerhöhung in Widerspruch. Verf. hält den reversiblen Still- 
" stand für eine Ermüdungserscheinung, die bei langsamer Erwärmung relativ ist, bei 
@ rascher Erwärmung (und besonders leistungsfähigen Herzen) aber total. Die erneute 
Tätigkeit der nur relativ ermüdeten Herzen bei höherer Temperatur wird als Reaktion 
auf einen Wärmereiz aufgefaßt. Verf. erinnert an die in Vergessenheit geratenen An- 
# gaben von Engelmann, der den Wärmestillstand beim Froschherzen als vorübergehend 
= bezeichnet, wenn man mit der Erwärmung fortfährt, und der den Reiz rascher Erwär- 
© mung mit dem elektrischen Reiz vergleicht, Bauer (Bonn). 
Skramlik, Emil v.: Über die Beeinflussung der Herztätigkeit der Salpen durch die 
= Temperatur. (Staz. zool., Napoli u. physiol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. 
4 wiss. Biol., Abt. C.: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 4, H. 4, 8. 630—636. 1926. 
Die bei Ciona gefundene Verschiedenheit der beiden Automatiezentren des Her- 
I zens ist auch bei Salpa africana maxima angedeutet. Auch hier zeigt sich das in der 
| Nähe des Hypobranchialgefäßes gelegene ausdauernder, was namentlich bei Abkühlung 
 hervortritt. Der stark ungleichmäßige Rhythmus nimmt bei Erwärmung zu, bei Ab- 
kühlung ab; Durchschnittsberechnung ergibt einen Temperaturkoeffizienten von 2,1 
für 10°. Bei derjenigen Temperatur, „bei der die Tiere gewöhnlich leben“ (18° im 
| Versuch), wechselt die Schlagrichtung am häufigsten. 8 und 35° bilden die Grenzen, 
| bei deren Überschreitung das Herz zum Stillstand in Diastole kommt. Bauer (Bonn). 
Ib Skramlik, Emil v.: Über die Ursache der Schlagumkehr des Tunieatenherzens. 
N (Staz. zool., Napoli u. physiol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. wiss. Biol., 
‚IE Abt, ©.: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 4, H. 4, 8. 607—629. 1926. 
‘Die beiden möglichen Schlagrichtungen des Ciona-Herzens, die adviscerale und 
\P abviscerale wechseln nicht beliebig, vielmehr ist die adviscerale (bei Wirbeltieren allein 
} vorhandene) die weitaus vorherrschende, die Schlagreihen in dieser Richtung sind 
k länger (2—5000 gegenüber etwa 120), der Rhythmus rascher, Bei längerem Liegen des 
} eröffneten Tieres in Seewasser wird der Wechsel häufiger. Der Herzschlauch ist zwar 
in jedem Teil zu automatischer Tätigkeit befähigt, wie Durchschneidungsversuche 
31* 
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zeigen, erweist sich aber insofern bereits als lokal differenziert, als die Herzenden zı 
Aussendung rhythmischer Impulse besonders befähigt sind. Beide können eine Ze 
lang bis zur relativen Erschöpfung arbeiten (Isolierung der beiden Herzhälften dur« 
Ligaturen) und bedürfen dann einer Pause, um mit einer allmählich in Gang komme: 
den neuen Periode beginnen zu können. Während der Erholung des einen übernimn 
das andere Zentrum die Führung. Da das Zentrum am branchialen Ende von Natı 
einen etwas rascheren Rhythmus besitzt (29 gegenüber 25 pro Minute bei 18°), hält 
längere Zeit die Führung. Bei isolierter Beobachtung erweist es sich als ausdauernde 
seine Pausen sind häufig auch nicht durch völligen Stillstand, sondern nur durch eine vo 
übergehende Verlangsamung ausgezeichnet. Isolierte Erwärmung der Zentren b 
schleunigt ihren Rhythmus. Dem an sich langsameren advisceralen Zentrum kan 
durch isolierte Erwärmung künstlich die Führung gegeben werden, nach vorübe 
gehendem Wettstreit; dasselbe tritt bei Abkühlung des an sich rascheren branchiale 
Zentrums ein. Anbrigung von Extrareizen an einem Zentrum übergibt für einige Ze 
dem anderen Zentrum die Führung. Das vorherrschende Zentrum liegt an der Eiı 
mündungsstelle des hypobranchialen Gefäßes, das andere an der Abgangsstelle d« 
ventralen Gefäßes. Ein untergeordnetes Automatiezentrum mit langsamem Rhythm 
(7 pro Minute) befindet sich an der Umbiegungsstelle des Herzens. Verf. bezeichn 
die Tätigkeit des Tunicaten-Herzens in Perioden, die mit Pausen wechseln, als Cheyn« 
Stokeschen Typus wegen der Ähnlichkeit mit dem unter bestimmten Bedingungen au 
tretenden, so benannten Atemtypus. Bauer (Bonn). 

Tafuri, 6.B.: L’aeido lattico nei museoli lisei. (Die Milchsäure in den glatte 
Muskeln.) (Istit. di fisiol., univ., Napoli.) Boll. d. soc. di biol. sperim. Bd.1, Nr. ! 
8. 73. 1926. 

Das Milchsäuremaximum der glatten Muskulatur wird am Beispiel des Hühneı 
und Truthahnmagens untersucht. Es betrug beim Huhn 0,1143—0,1310, beim Truthah 
0,1332 —0,1425%,, also viel weniger, als bei der quergestreiften Muskulatur. Ver 
glaubt, diesen Umstand nicht auf ein geringeres Milchsäurebildungsvermögen der glatte 
Muskeln, sondern auf seinen höheren Gehalt an Wasser und Bindegewebe zurück 
führen zu sollen. Schmitz (Breslau). 

Wyman jr., Jeifries: Studies on the relation of work and heat in tortoise musel, 
(Untersuchungen über die Beziehungen zwischen Arbeitsleistung und Wärmebildur 
des Schildkrötenmuskels.) (Dep. of physvol. a. biochem., univ. coll., London.) Jour: 
of physiol. Bd. 61, Nr. 3, 8. 337—352. 1926. 

Hill und Lupton hatten gezeigt, daß der Umfang der Arbeitsleistung mensel 
licher Muskeln von der Geschwindigkeit abhängt, mit der sie sich kontrahieren. 
erklärten ihre Ergebnisse durch die Voraussetzung einer maximalen Arbeitsleistur: 
für unendlich langsame Kontraktion und machten die Annahme, daß die Differer: 
zwischen dem theoretisch möglichen und dem tatsächlich beobachteten Wert d« 
Arbeit der Verkürzungsgeschwindigkeit proportional sei. Ferner fanden Gasser ur 
Hill, daß beim plötzlichen Loslassen eines kontrahierten Froschmuskels seine Spannunı 
anfangs unter den für die neue Länge charakteristischen Wert absinkt, bei seinı 
Streckung zunächst über den neuen Endwert hinaus ansteigt. Zur Erklärung ihrer BI 
obachtung griffen die genannten Autoren auf die „viscösen‘ Eigenschaften des Musk& 
zurück. Bei der Kontraktion wird nach ihren Vorstellungen ein Teil der mechanische 
potentiellen Energie zur Überwindung des inneren Widerstandes verbraucht und e 
scheint als Wärme. Bei der Dehnung muß daher der Arbeitsaufwand größer sein, als zı 
Überwindung der elastischen Kräfte allein notwendig wäre. Fick hatte bereits ähnlich 
Beobachtungen gemacht, führte sie aber auf die größere Reaktionsfähigkeit des g' 
dehnten Muskels zurück. Der Verf. versucht in der vorliegenden Untersuchung d: 
Richtigkeit der Hillschen Hypothese zu erweisen, die a priori die größere Wah! 
scheinlichkeit für sich hat, da der Muskel wie selbst die beste Feder Viscosität um 
Hysterese besitzen muß, also mit dem Auftreten gewisser Wärmemengen bei Streckun 
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‚und Verkürzung zu rechnen ist. Als Maß der physiologischen Reizbeantwortung diente 
‚die Wärmebildung; sie wurde am gereizten Muskel sowohl bei der Dehnung als auch bei 
Ider Verkürzung gemessen. Die gleiche Wärmebildung in beiden Fällen oder eine größere 
|bei der Verkürzung würde Ficks Annahme widerlegen. Die bei der Messung erhaltenen 
Werte sind zu korrigieren, da bei der Dehnung der Teil der Arbeit, der gegen die vis- 
eösen und elastischen Widerstände des Muskels geleistet wird, als Wärme erscheint, 
Der Rest steigert die potentielle Energie des Muskels. Diese Zunahme an potentieller 
Energie verschwindet im Augenblick der Erschlaffung und wird auch in Wärme um- 
“gewandelt. Daher ist die bei der Dehnung gemessene Wärmemenge um einen ent- 
‚sprechenden Betrag zu verringern. Wird der kontrahierte Muskel losgelassen, so ver- 
jliert er seine potentielle Energie; auch hier tritt der Anteil, der die inneren Wider- 
stände des Muskels überwindet, als Wärme in die Erscheinung, der Rest aber als die 
Arbeit, die der Muskel bei der Verkürzung leistet, entgeht also der Wärmemessung 
Jund muß dem beobachteten Wert hinzugefügt werden. 

| Die Versuche wurden am tetanisch gereizten M. biceps der Schildkröte ausgeführt. 
"Die Wärmemessungen erfolgten mit der von Hill ausgearbeiteten Methode, die Arbeitsmessung 
“durch ein kontinuierliches Spannungs-Längendiagramm. (Einzelheiten siehe im Original.) 
Nachdem der Muskel so lange gereizt ist, daß er seine maximale Spannung angenommen hat, 
wird er entweder gedehnt oder losgelassen, so daß er sich verkürzen kann. Erst nachdem die 
Dehnung oder die Verkürzung sich vollkommen ausgebildet haben, wird die Reizung unter- 
orochen. Die Wärmemessungen erfolgen am isometrisch zuckenden Muskel in der gedehnten 
nd in der verkürzten Länge, ferner bei der Dehnung und beim Loslassen. 


Es ergibt sich nun beim Loslassen des gereizten isometrisch zuckenden Muskels 
Bine um etwa 30—40%, größere Wärmebildung als bei der Streckung. Die an der 


segenteil dessen, was nach Ficks Hypothese zu erwarten war. Es erübrigt sich aber, 
was angesichts dieses Ergebnisses berechtigt erscheinen könnte, eine der Fickschen 


Wetzung, daß die mechanische potentielle Energie quantitativ in Wärme übergeht, 
@wanglos erklären. Macht man nämlich die Annahme, daß bei der Erschlaffung nur 
in Teil der potentiellen Energie in Wärme umgewandelt wird, ein Teil in anderer 
form, z.B. als chemische Energie erscheint, so kann nicht die gesamte bei der Dehnung 
uf den Muskel geleistete Arbeit bei der Erschlaffung als Wärme auftreten. Die 
"korrigierte Wärmemenge ist in diesem Falle also zu klein. Die Rechnung ergibt, daß 
ıngefähr ein Drittel der potentiellen mechanischen Energie während der Erschlaffung 
ls chemische Energie oder dergleichen resorbiert werden könnte. (Die Ableitung dieses 
ürgebnisses muß im Original eingesehen werden.) Da nach Hill und Meyerhof etwa 
‚10%, der anaerob gebildeten Milchsäure in der Erholungsphase zu Kohlehydrat re- 
ynthetisiert werden, so würde der Umfang der eben besprochenen Wiederherstellung, 
renn sie überhaupt möglich ist, die Hälfte bis ein Drittel der Energie ausmachen, 
‚ie der Muskel bei der anaeroben Erholung zurückgewinnt. (Hillu. Lupton, vgl. 
| er. Physiol. 12,484; 17,487; Gasser u. Hill 29,387; Meyerhof u. Hill 24,446.) 
'F Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 
" _ Bohnenkamp und W. Ernst: Die Energieumwandlungen im Herzmuskel. II. Mitt.: 
' Öber die mechanischen Wärmequellen des Frosehherzens. (Med. Klin., Univ. Heidel- 
erg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 84, H.5, 8.436452. 1926. 
If In der vorliegenden Studie werden die Wärmemengen untersucht, die während 
'er Systole bzw. Diastole auf mechanischem Wege erzeugt werden, also innere Reibung, 
"eformationswärme und thermoelastischer Effekt. Ausgehend von dem Poiseuille- 
"shen Gesetz wird eine Formel abgeleitet, welche besagt, daß die durch die innere 
teibung hervorgerufene Wärmetönung sowohl bei der Kontraktion, wie auch bei 
‚Ver Erschlaffung immer positiv ist. Und zwar ist die Größe dieser Wärmetönung der 
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Kontraktions- bzw. Erschlaffungsdauer umgekehrt, dem Quadrat des Schlagvolume: 
direkt proportional. Die zweite Quelle der auf mechanischem Wege erzeugten Wärn 
könnte auf Deformation beruhen. Deformationswärme kann aber nur dann auftrete 
wenn die Elastizitätsgrenze des Muskelgerüsts, der Muskelfibrillen und des Bind 
gewebes im Verlauf der Herzbewegungen überschritten wird. Die Autoren konnten a 
experimentellem Wege zeigen, daß eine solche Überschreitung selbst bei erheblich. 
Dehnungen nicht erfolgt. Diese Versuche ergaben als Nebenbefund den Elastizität 
modul der untersuchten Froschherzen; er lag zwischen 80 und 90. Das Herz gleie 
somit in seinen elastischen Eigenschaften einem über seine eigene Länge ausgedehnt: 
Kautschukgummi. Als dritte Wärmequelle kommt schließlich der thermoelastise] 
Effekt in Betracht. Ein linearer Körper mit positivem thermischen Ausdehnung 
koeffizienten kühlt sich bei Dehnung innerhalb der Elastizitätsgrenze ab. Anderersei 
erwärmen sich Körper mit negativem Ausdehnungskoeffizienten (Froschherz, Musk: 
Kautschuk) bei der Dehnung. Es wird eine für das Herz gültige Formel abgeleite 
In sehr schönen Experimenten konnte gezeigt werden, daß bei Druckerhöhung i 
Herzen, sowohl durch die innere Reibung, wie auch durch den thermoelastisch« 
Effekt die nach der Theorie zu erwartende Temperaturerhöhung eintritt. Bei Druc! 
abnahme ist die Wärmebildung, wenn überhaupt nachweisbar, nur gering. Der 
innere Reibung und thermoelastischer Effekt wirken einander entgegen. (I. vgl. die 
Berichte 2, 50.) Atzler (Berlin)., 

Jordan, H.: Die Physiologie des Nerven-Muskelsystems bei den niederen Wirbe 
losen. (31. Jahresvers. d. dtsch. zool. @es., Kiel, Sitzg. v. 25.—27. V. 1926.) Zool. An 
Suppl.-Bd. 2, 8. 108—124. 1926. 

(Vgl. diese Berichte 2, 905.) Verf. gibt in diesem Vortrag eine klare Übe 
sicht der Probleme und Ergebnisse seiner Untersuchungen bezüglich der Nerve: 
Muskelphysiologie von Stand (Haltung) und Turgor bei „hohlorganartigen‘‘ Wirbellose 
(z. B. Actinien, Holothurien, Gastropoden, Ascidien), welche jetzt im vergleicher 
physiologischen Laboratorium der Utrechter Universität fortgesetzt werden. Er b: 
trachtet den viskosoiden Tonus dieser Tiere als eine dynamische Erscheinung. Wer 
der Tonus im unversehrten Tier eine Zeit lang unverändert bleibt, beruht das wah 
scheinlich darauf, daß die periphere Tonuserzeugung in Gleichgewicht ist mit dem Tonu: 
verbrauch an der Peripherie und der Tonusverminderung (‚Hemmung‘) vom Tonu 
zentrum aus. Der Tonus kann unter zentralem Einfluß vermindert und erhöht werde! 
Wahrscheinlich gibt es auch eine aktive, spezifisch tonische Verkürzung, scharf . 
unterscheiden von der tetanischen Verkürzung, indem Temperaturerhöhung die 
fördert, jene vermindert. Vgl. diese Berichte 2, 59 und Jordan und Hardenber 
vgl. Zeitschr. f. Physiol. 4, 545—563. P. J. van der Feen jr. (Domburg).) 

Jordan, H. J., und 3. D. F. Hardenberg: Die dynamischen Erscheinungen des Tom 
bei den Muskeln hohlorganartiger Tiere. I. Der von den Pedalganglien von Helix pomai: 
induzierte gesteigerte Widerstand gegen Dehnung ist von spezifisch tonischer Art u: 
wesensverschieden von Tetanus. (Physiol. Abt., zool. Inst., Univ. Utrecht.) Zeitsch 
f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. Bd. 4, H. 4, 8. 545563. 192 

Den hier besprochenen Versuchen über Tonusänderung am Schneckenfuß liegt c' 
Jordansche Definition des Tonus zu Grunde als ‚der Widerstand, den der ruhen: 
belastete Muskel der passiven Dehnung entgegensetzt, also durch die Steilheit < 
Dehnungskurve bei bestimmter konstanter Last.‘“ Diese Dehnung ist kontinuierlid 
und es kommt bei ihr nicht zu einem Gleichgewicht zwischen Last und Spannung v 
bei reflektorisch hervorgerufenen Spannungswiderständen der Wirbeltiermuskulatil 
Während bei dieser letzteren die tetanische Verkürzung auf Vergrößerung und V\ 
ringerung der Belastung elastisch reagiert, gleicht das Verhalten der Tonusmuski. 
Wirbelloser, zu denen der Schneckenfuß gehört, dem Verhalten kolloidaler Gele gegt 
Zug und wird nach dem Vorschlag von Arisz als ‚„viskosoider Tonus‘ bezeichnet, obi 
daß die Verff. damit etwas über das Wesen der Erscheinung präjudizieren wol! 
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(der auch gelegentlich verwendete Ausdruck „plastischer Tonus“ ist von Sherrington 
“ischon anderweitig vergeben). Die Dehnungskurve des Schneckenfußes ändert sich 
: nach Exstirpation der Pedalganglien in der Weise, daß der erste Abfall der Kurve 
weniger steil, der zweite Teil dagegen steiler wird (Jordan). Diesen Einfluß der Gang- 
‚lien bezeichnen die Verff.“als ‚„Zentraltonus“. Temperaturerhöhung innerhalb eines 
nicht schädigenden Intervalls (16—28°) bewirkt stets eine Verminderung des Tonus, 
ld. h. macht die Dehnungskurve steiler (die Objekte wurden in einer feuchten Kammer 
Imit erwärmtem Wasser umspült bis zur Annahme der gewünschten Temperatur (etwa 
"2/, Stunde) unter Beibehaltung der Belastung von 17 g). Der Zentraltonus ist bei 16° 
"Jam deutlichsten sichtbar; bei höheren Temperaturen verschwindet er, so daß die Kurven 
ganglienhaltiger und ganglienloser Fußpräparate einander nahezu gleich werden. Im 
"Gegensatz hierzu reagieren Präparate, die sich in einem Dauertetanus befinden 
“(durch Faradisierung oder chemische Reizung der Ganglien) auf Erwärmung mit einer 
“Zunahme der Spannung. Der viskosoide Tonus wird durch Erwärmung gelöst, der 
„Tetanus nicht. „Hiermit ist der Beweis erbracht, daß der Zentraltonus kein Tetanus 
ist, sondern eine besondere Form des echten viskosoiden Tonus“. Bauer (Bonn). 
Johnson, George Edwin: Studies on the funetions of the giant nerve fibers of 
erustaceans, with special reference to cambarus and palaemonetes. (Studien über 
‚die Funktionen der Riesennervenfasern der Crustaceen mit besonderer Berücksichti- 
gung von Cambarus und Palaemonetes.) (Dep. of zoöl., Kansas state agrieult. coll., 
Manhattan.) Journ. of comp. neurol. Bd. 42, Nr. 1, $S.19—33. 1926. 

Die Versuche zur Klärung der Funktion der Riesennervenfasern bei obengenannten 
ustaceen wurden in folgender Weise angestellt: 1. Durchtrennung des Strickleiter- 
nervensystems von Cambarus zwischen Thorax und Abdomen und elektrische Reizung 


Verlust der Beugereaktion des Abdomens eintrat. 2. Die histologische Untersuchung 
‚der Riesennervenfasern zu verschiedenen Zeiten nach der Durchtrennung ergibt bei 


ergab also keine Möglichkeit, die Zellkörper dieser Riesenfasern zu lokalisieren. 3. Bei 
"Palaemonetes zeigt vitale Methylenblaufärbung der medianen Riesennervenfasern 
keinerlei Degeneration bis zu 9 Tagen nach der Durchschneidung des Nervenstranges. 
4. Durch elektrische Reizung der dorsalen, dorsolateralen und ventralen Oberfläche 
‚des Nervenstrangs von Cambarus kann geschlossen werden, daß die lateralen Riesen- 
fasern sowohl als die medianen Impulse übermitteln, die das ventrale Einschnellen 
des Abdomens bewirken. Die morphologischen Befunde an den Riesennervenfasern 
Hieser Gattung scheinen durch die physiologischen Experimente gestützt zu werden. 
Kuhl (Frankfurt a. M.). 
Eilenfeld, Walter: Über den Reflexschlag von Gymnotus eleetrieus nach Unter- 
suchungen mit dem Oszillographen. Beitr. z. Physiol. Bd. 3, H. 5/6, 8. 195—198. 1926. 
N Der Reflexschlag des Zitteraals wurde mit einem Siemensschen Oszillographen 
\unter Verwendung sog. hochfrequenter Meßschleifen (etwa 11 400—14 100 ungedämpfte 
‚Doppelschwingungen pro Sekunde) untersucht. Der Reflexschlag ist, wie bekannt, 
\monophasisch und verläuft im Tier vom Schwanz zum Kopf. Bei mechanischer Reizung 
"der Kopfhaut antwortet der Fisch mit einer Serie elektrischer Entladungen, deren 
"elektromotorische Kraft mit der Größe der Gymnoten wächst. Die maximale gemessene 
\EMK betrug bei dem kleinsten, 35 cm langen Exemplar 361 Volt, bei dem größten, 


i 


"92 cm langen Aal 866 Volt. Kranke Fische geben geringere Werte. Von frischen, 
\stwa 2 m großen Aalen wird man also sicherlich 1500 Volt zu erwarten haben. Aber 
nicht alle Einzelschläge der Serie haben die gleiche elektromotorische Kraft, sondern 
manche Schläge sind merklich schwächer. Außerdem beobachtet man noch wesentlich 


’ 
"schwächere, 20—50 Volt betragende Teilentladungen, gewöhnlich als Einzelschläge 
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in unregelmäßigen Abständen außerhalb der Reflexschlagserie auftretend, selten die: 
einleitend. Die Zahl der Einzelschläge einer Serie schwankt von 2 bis zu 13 En: 
ladungen, im Durchschnitt beträgt sie 4 bis 7 Entladungen. Diese Zahl nimmt b« 
anhaltender, kräftiger Reizung des Tieres ab, während die EMK des Einzelschlage 
anscheinend nicht beeinflußt wird. Die Einzelentladungen folgen sich in den Serie 
meist in stetig zunehmenden, teils regelmäßigen, teils unregelmäßigen Abständer 
die beispielsweise bei 24°C in einem Versuch von 2,6 auf 9 o wuchsen. Unter den gleiche 
Umständen kann der Abstand der beiden ersten Entladungen um 1—2 o schwanker 
Der Kurvenverlauf ähnelt weitgehend dem Bilde des monophasischen Aktionsstrome 
(keine Abbildungen; diese werden vom Ref. nach den Originalen im Hdb. d. normale 
und pathologischen Physiologie VIII, 2, gebracht). Der Anstieg der Kurve dauer 
0,47—0,95 o und erfolgt um so rascher, je größer die EMK des betreffenden Schlage 
ist. Der Abfall erfordert 1,71—2,75 o. Die Spannungs- und Zeitwerte sind ohn 
Korrektur angegeben. H. Rosenberg (Berlin)., 


Zentren. 

Hopkins, A. E.: On the physiology of the central nervous system in the starfist 
Asterias tenuispina. (Über die Physiologie des Zentralnervensystems beim Seester: 
A.t.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 46, Nr. 2, 8. 263—275. 1926. 


Ohne die neue Literatur (Hamilton, Ven, Goetsch, Moore u.a.) heran 
zuziehen, bespricht Verf. eigene Versuche zur Frage der zentralen Koordination be 
Seesternen (Asterias tenuispina, glacialis). Wird das normale Tier ins Becken gesetzt 
so schreiten zuerst die Füßchen aller Arme auswärts, gleich als ob die Arme auseinander 
laufen wollten. Bald aber geht die Führung auf einen oder zwei benachbarte Arm 
über, die anderen folgen. Basal abgetrennte Arme verhalten sich umgekehrt: Solang 
sie leben (bis zu 6 Tagen im Aquarium), gehen sie mit der Basis voran, die Spitze folgt 
Kneifen der Spitze erhöht diese Neigung. Nur ein Arm konnte vorübergehend dure. 
dorsale Einschnitte veranlaßt werden, mit der Spitze voran zu kriechen. Trennt ma: 
am sonst intakten Seestern die Radialnerven basal vom Ringnerv ab oder durch 
schneidet diesen zwischen je 2 benachbarten Armen 5mal, so verhalten sich die Arme 
wie wenn sie ganz abgetrennt wären: sie streben alle, in die Mundscheibe hinein zu 
sammenzulaufen. Läßt man die nervöse Verbindung nur eines Armes intakt, so win 
er stets, Spitze voran, Führer des Ganzen sein. Ebenso wirkt der längste (alte) Arn 
regenerierender Exemplare. Wegnahme der terminalen Sinnesorgane der Armspitz 
bleibt ohne Wirkung. Kurz, wenn nur ein Stück Ringnerv am Radiärnerv daransitz“ 
das beiderseits mindestens bis zum Ansatz des benachbarten Radiärnerven reich 
(bei glacialis genügt noch etwas weniger), so marschiert er Spitze voran; fehlt abe 
auch dieser Rest des Ringnerven, so wird er Basis voran gehen. Daher lokalisiert Ver: 
im Ringnerv nahe den Ansätzen der Radiärnerven Zentren, die die Vorwärtsbewegun! 
des Armes (Spitze voran) induzieren, im übrigen aber auch derart zusammenwirke: 
können, daß bestimmte Arme sich so verhalten, andere aber einfach folgen, wie € 
beim Geradeausmarsch des intakten Gekarittieres der Fall ist; auf die Koordinationu 
vorgänge des sich aufrichtenden Tieres wird kurz hingewiesen. Diese Koordinatione 
sind aber leicht störbar, wenigstens bei tenuispina, wo Verf. ein einfaches Verfahre: 
(genau abgestuften Zug) angibt, um 2 gegeneinanderwirkende Armgruppen zu erhalten 
Bei glacialis gelang ihm das nicht — doch vermochte es hier bereits Goetsch in sek 
drastischer Weise (Ref.). — Schneidet man bei tenuispina den Ringnerven an zwi 
gegenüberliegenden Stellen durch, so streben die zwei durch die Schnitte physiologis 
voneinander getrennten Armgruppen stets auseinander und zerreißen den Seestem 
binnen 24—48 Stunden in 2 Hälften; denselben Vorgang konnte Verf. in Bermuc 
unter natürlichen Bedingungen beobachten. Ganz offenbar kommt er dort zustand) 
indem infolge eines irgendwie entstandenen Erregungsgleichgewichts in ae 
liegenden Zentrengruppen 2 antagonistische Armgruppen entstehen, die durch i 
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Auseinanderstreben das Tier mitten zerreißen. Beide Hälften vermögen dann wohl 
zu regenerieren; im Aquarium freilich lebten sie nur 6 Tage lang, und der Zustand 
des Gegeneinanderwirkens von Armgruppen bei intakten Tieren währte längstens eine 
Stunde. a Koehler (Königsberg). 
Sehoen, Rudolf: Über den Sprungreflex. (Pharmakol. Inst., Univ. Utrecht.) Pflü- 

gers Arch. d, f. ges. Physiol. Bd. 213, H. 1/2, 8. 171—191. 1926. 
l Der Sprungreflex, welcher am besten an Thalamus- und Mittelhirnkatzen untersucht 
werden kann, besteht in einem kräftigen Sprung, der durch gleichzeitige rasche Streckung 
beider Hinterbeine, des Rückens und Halses ausgeführt wird; er wird von Streck- oder Lauf- 
bewegungen der Vorderbeine und häufig auch von pseudoaffektivem Kratzen und Schreien 
begleitet. Die Auslösung des Reflexes erfolgt am besten in der Weise, daß der Vorderkörper 
des Tieres aus der Normalstellung bis zu 60—90° erhoben wird; die dadurch geschaffene Vor- 
bedingung ist die Zunahme des Strecktonus der Hinterbeine, welche durch Zusammenwirken 
der tonischen Hals- und Labyrinthreflexe bewirkt wird. Je nach der Stärke dieser Reflexe 
und dem Überwiegen des einen oder anderen Teils sind die Kopfstellungen, welche den Reflex 
"in Gang setzen, verschieden, so daß er unter Umständen auch in Rücken- und Seitenlage zu- 
stande kommt. Beim labyrinthlosen Tier genügen die Halsreflexe zur Auslösung des Reflexes; 
ihre Verschiedenheit bei Katzen und Kaninchen bedingt Unterschiede in der für den Reflex 
günstigen Kopfstellung. Neben der Tonuszunahme der Hinterbeine ist die Verstärkung ihrer 
Belastung die zweite Vorbedingung für den Sprungreflex; es genügt aber, wenn nur ein Bein 

belastet wird. Im Beginn der Narkose (Äther, Chloroform) und der Erstickung, ebenso nach 
Injektion zentral erregender Mittel (Campher, Hexeton, Cardiazol und Cocain) ist die Erreg- 
barkeit des Sprungreflexes erhöht, bei tieferer Narkose und hochgradiger Asphyxie erlischt 
“er schon vor den Progressivreaktionen und Stellreflexen. Die Zentren des Sprungreflexes 
Sliegen nicht weiter oral als im vorderen Teil der Medulla oblongata, da Kaninchen ihn bei 
Exstirpation des Gehirns bis zu diesem Niveau zeigen. Bei Katzen verschwindet er meist 
schon nach Verletzung des Mittelhirns; der Unterschied wird durch die stärkere Schockwirkung 
‚Sbei Katzen erklärt; vorübergehend läßt sich auch bei decerebrierten Katzen durch erregende 
Mittel die Auslösung des Sprungreflexes ermöglichen. Die afferente Reflexbahn nimmt 
Sin den Proprioceptoren der Muskulatur der Hinterbeine ihren Anfang; durch Aufhebung der 
#Hautsensibilität der Pfoten wird der Sprungreflex nicht erkennbar beeinflußt, dagegen erlischt 
‚ser bei Lumbalanästhesie und nach Durchschneidung der hinteren Wurzeln zur hinteren Ex- 
tremität. Das Wesentliche für die Auslösung des Sprungreflexes ist die Dehnung der Streck- 
Amuskeln des Fuß- und Kniegelenkes; Ausschaltung der sensiblen Innervation eines Gastrocne- 
“@mius oder eines Quadriceps schwächt den Reflex beträchtlich ab oder hebt ihn auf; diese 
“Muskeln kommen also hauptsächlich als Ausgangsgebiet für die afferente Bahn in Betracht. 
Durch den Sprungreflex ist das großhirnlose Tier imstande, im Wege stehende Hindernisse 
“zu überspringen. Seine Bedeutung für die Fortbewegung des normalen Tieres bedarf keiner 
“näheren Erörterung. R. Schoen (Leipzig)., 
4 Huggett, A. St. G.: Faetors influeneing the fetal respiratory centre. (Das fetale 
Atemzentrum beeinflussende Faktoren.) Journ. of physiol. Bd. 61, Nr.4, 8. XXX 


bis XXXI. 1926. 

2-4 Wochen vor der Geburt der Jungen wurden Ziegen in einem körperwarmen Bad 
von physiologischer NaCl-Lösung durch Kaiserschnitt operiert und die Feten bei intakter 
Placenta und Nabelschnur aus dem Uterus genommen und unter Wasser gehalten, so daß 
\zein Gasaustausch durch die Luftwege stattfinden konnte. Die Versuchsbedingungen sollten 
lem Aufenthalt des Fetus in utero möglichst nahekommen. 

‘Durch Anlegen von Hautschnitten wurde kein Atmungsreiz ausgeübt, ebenso- 
"wenig durch einseitige Vagotomie und elektrische Reizung des zentralen Stumpfes. 
/Peripherer Vagusreiz bewirkte Herzverlangsamung. Durchschneidung des rechts- 
“heitigen Ischiadieus bewirkte reflektorische Muskelbewegungen, Reizung des zentralen 
“fündes, auch langsame Atembewegungen des Thorax, nur für die Dauer der Reizung. 
\leichzeitige Reizung des zentralen Vagusstumpfes verlangsamte die Inspirations- 
2 jyewegungen, welche nach Aufhören des Reizes wieder rascher wurden (dabei dauernde 
"ischiadicusreizung). Es scheint, daß das fetale Atemzentrum wie das normale auf 
"Reize anspricht, aber mit viel höherer Schwelle für Nervenreize. Hemmende zentrale 
Binflüsse spielen dabei keine Rolle, da Decerebrierung keinen Unterschied macht. 
"Durch Abklemmen der Nabelschnur, starke chemische Reize; Injektion von Athyl. 
‚Uheetoacetat verursacht Atembewegungen, Injektion von 1ccm Milchsäure dagegen 
Hhicht, Es scheint, daß das fetale Atemzentrum nur auf sehr starke Reize anspricht. 
| R. Schoen (Leipzig)., 
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Sinnesorgane. 

Hahn, Helmut: Wie verträgt sich das Gesetz von der spezifischen Energie der Sinne: 
nerven mit den paradoxen Temperaturempfindungen? (I. med. Unw.-Klin., Oharit 
Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 30, S. 1380—1384. 1926. 

Hahn bespricht einmal die verschiedenen Theorien, die sich mit einer Erklärun 
der Temperatursinnerregung befassen und diskutiert vornehmlich die Frage, ob di 
Temperaturänderung oder die absolute Temperatur adäquater Reiz für die Temperatu; 
empfindung ist. Er wendet sich gegen die erste, hauptsächlich von Weber vertreten 
aber allgemein anerkannte Auffassung. H. zeigt, daß unter Umständen starke Tempe 
raturveränderungen an vielen Hautstellen nicht empfunden werden. Für die paradoxe 
Temperaturempfindungen sollen ausschließlich Temperaturveränderungen maßgeben 
sein. Hieraus wird der Schluß gezogen, daß die paradoxe Temperaturempfindun 
durch inadäquate Reizung zustande kommt. Wir erwarten mit Interesse die ausfühı 
lichen Mitteilungen Hahns und seines Lehrers Goldscheider; wir möchten abe 
nicht versäumen, in diesem Zusammenhang auf die ausführliche und kritische Arbei 
Cullers hinzuweisen, der auf die große Bedeutung der Adaptationsfähigkeit de 
Temperatursinnes aufmerksam macht. (Ref.) Stein (Heidelberg)., 

Ahringsmann, H., und Annemarie Buch: Über die Wahrnehmung von bewegte 
Reizen auf der Haut. (Nervenabt., med. Klin., Univ. Heidelberg.) Zeitschr. f. Bio 
Bd. 84, H. 6, 8. 541—552. 1926. 

Ein bewegter Hautreiz wird eher wahrgenommen als ein unbewegter. Die Schwelle: 
bewegter Reize liegen also tiefer als die Schwellen unbewegter Reize. Das sinnes 
physiologische Verhalten ist auf optischem und taktilem Gebiet dasselbe. Dies 
niedrigste Schwelle des Drucksinns nennen die Verff. Bewegungsdruckschwelle zu 
Unterscheidung von der Druckschwelle bei Reizhaarprüfung. Bewegte Reize ober 
halb der Bewegungsdruckschwelle bis zur Druckschwelle werden nur als kurzdauernde 
nicht ausgedehnte Berührungen, als ‚Punkte‘ wahrgenommen an den empfindlichste 
Hautstellen, den Druckpunkten. Bewegte Reize oberhalb der Druckschwelle löse: 
über einen Druckpunkt schon den Eindruck „Bewegung“, und zwar mit richtige 
Richtungswahrnehmung aus. Bei Reizgeschwindigkeiten von 0,66 cm/sek. und darübe 
tritt der einzelne Druckpunkt nicht mehr isoliert hervor. v. Skramlik (Freiburg. Br.). 

Sehriever, Hans: Untersuehungen über die Raumschwellen des Schmerzsinn: 
(Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 84, H. 6, 8. 562-590. 192« 

Schriever hat es unternommen, mittels sehr kleinflächiger mechanischer um 
thermischer Reize sowohl Simultan- als auch Sukzessiv-Raumschwellen für den ober 
flächlichen Schmerz zu bestimmen. Zur mechanischen Reizung bediente er sich dw 
von Freyschen Stachelborsten, zur thermischen wurden elektrisch geheizte Platin 
schlingen benutzt. Die Simultan- und Sukzessivschwellen des Schmerzsinnes siri 
höher als die des Druck- und Kältesinnes. Die am Rücken, an der Brust und an dı 
Stirn bestimmten Schwellen sind im hohen Maße von der Körperachse abhängig; d) 
einseitig bestimmten Schwellen sind alle erheblich größer als die zu beiden Seite 
der Mittellinie ermittelten. Die Simultan- und Sukzessivschwellen an den Extremitäte‘ 
sind in der Längsrichtung höher als in der Querrichtung. Die Sukzessivschwelld 
sind im Durchschnitt in der Längsrichtung kleiner, wenn der erste Reiz proximal € 
folgt. Mit wachsender Reizstärke nehmen die Simultan- und Sukzessivschwellen er? 
schnell, dann immer langsamer ab. Gleichzeitig werden Unbestimmtheitszone und d 
Streuung der Schwellen kleiner. Die Raumschwellen sind am höchsten bei Simultai 
reizung, am niedrigsten, wenn die Reize in einer im Vergleich zur Zeitdauer des Reizi 
genügend langen Pause folgen. Der Raumsinn der tieferen Hautschichten bzw. d’ 
Subeutis ist sehr viel schlechter als der der oberflächlichen Hautpartien. Eine küns 
lich erzeugte Hyperalgesie resp. Erniedrigung der Schmerzschwelle bewirkt eine FE! 
höhung der Raumschwelle. Die in dieser Arbeit angewandte Berechnung der Raun 
schwelle nach Idealgebieten hat sich als gut brauchbar erwiesen. Indem sie gestattt" 
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- gleichzeitig eine obere und untere Schwelle und deren Streuung zu bestimmen, ist sie 
| anderen Verfahren überlegen. v. Skramlik (Freiburg i. Br.)., 


| Hanström, Bertil: Einige Experimente und Reflexionen über Geruch, Geschmack 
" und den allgemeinen chemischen Sinn. (Zool. Inst., Univ. Lund.) Zeitschr. f. wiss. 
 Biol., Abt. C: Zeitschr. £. vergleich. Physiol. Bd. 4, H. 4, 8. 528-544. 1926. 

| Nach kurzer Zusammenfassung und Beurteilung der bisherigen Bemühungen, die 
'! beiden vom Menschen her bekannten Modalitäten des chemischen Sinnes (Geruch, 
Geschmack) vergleichend physiologisch allgemein brauchbar zu definieren, bespricht 
J Verf. eigene Versuche an der Landschnecke Helix hortensis, der Süßwasserschnecke 
‘| Limnaea stagnalis, der Meeresschnecke Fulgur canaliculatus und dem Seestern Asterias 
vulgaris. Als Reizstoffe dienten Pikrinsäure, Schwefelsäure, Kochsalz und Rohrzucker, 
‚für das Landtier in Aqua dest., für die Wassertiere in Süßwasser bzw. Meerwasser 
gelöst; Tropfen dieser Lösungen wurden dem Landtier in den Weg gelegt, den Wasser- 
formen in 4 mm Abstand ausgespritzt. Stillstand oder Verlangsamung der Bewegung 


reaktionen wurden als negative Chemotaxis gedeutet (vgl. Agersborg, Ber. Physiol. 
419, 26). Deutlich positive Reaktionen löste nur der Rohrzucker aus, die anderen 
Reizstoffe zogen negative Antworten nach sich. Die folgende Tabelle gibt die erzielten 
# Reizschwellenwerte, verglichen mit solchen eines Haifisches (Sheldon, Parker) und 


> Gewichtsprozenten: 


Pikrinsäure Rohrzucker Schwefelsäure Kochsalz Medium 

Diustelusunii ns: 0,38 50,6 0,065 — Meerwasser 
Helix hortensis. . . . 0,15 ca. 8 0,03 0,2 Luft 
Limnaea stagn.. . . . 0,05 — 0,05 0,4 Süßwasser 
Fulgur can. (Sipho). . 0,04 — 0,01 — Meerwasser 
Asterias vulg. (Ambu- 

lacralfüßchen) . . . 0,0075 ca.7,8 0,01 — Meerwasser 
Menschu iu ierisli'. 0,0002 0,7 0,006 OST uft 


Wie man sieht, ist der Haifisch weit weniger empfindlich als die Wirbellosen, die 
ihrerseits dem Menschen sehr nahe kommen. Dabei muß bedacht werden, daß allein 
tdie menschlichen Werte wirkliche Geschmacksschwellen darstellen, für die Tiere dagegen 
Snur Grenzwerte, die zu beobachtbaren Reaktionen führten. Daß noch weit niedrigere 
“Reizwerte wahrgenommen werden, ohne zu Reaktionen zu führen, erscheint durchaus 
möglich, so daß vielleicht die Unterschiede zwischen Tier und Mensch sich noch ver- 
‚Skleinern könnten. Andererseits kennen wir Wirbellose, deren Geschmacksempfindlich- 
Ükeit die des Menschen um das 4fache (Regenwurm), ja um das 256 fache (Schmetterlings- 
‘tarsen nach Minnich, Ber. Physiol. 10, 218; 12, 345; 15, 204; 17, 305) übersteigt. 
"Die sonstigen bisher bekannten Geschmacksschwellen von Wirbeltieren umgekehrt liegen 
Öhstets wesentlich höher. So erscheint schon jetzt der vorsichtig gezogene Schluß dis- 
‘kutierbar, daß Wirbellose auf Schmeckstoffe wesentlich empfindlicher reagieren als 


Ireceptoren, und bei Wirbeltieren sind primäre auf den Geruchssinn beschränkt, der 
dort ja bekanntlich den Geschmackssinn an Empfindlichkeit ganz erheblich übertrifft. 
“So würden primäre Sinneszellen, die dem chemischen Sinne dienen, wesentlich empfind- 
Öblicher sein als ebensolche sekundäre. — Bei Wirbeltieren folgt Verf. v. Frischs De- 
"Hfinition: Nasen riechen, Geschmacksknospen schmecken. Wo bei Wirbellosen ge- 
trennte Receptoren für beide Modalitäten nachgewiesen sind (Minvichs Schmetter- 
llinge, vielleicht Limulus nach Verf., weit sicherer bei der Honigbiene [v. Frisch] 
"und auch bei dem Wasserkäfer Dytiscus [Schaller], Ref.), dort kann man mutatis 
\mutandis analog definieren. Wo hingegen eine solche Differenzierung der Receptoren 
fehlt (nach Verf. wahrscheinlich bei Protisten, Coelenteraten, Würmern, Echinodermen 
und Mollusken), kann nur allgemein von einem chemischen Sinn gesprochen werden, 


/und für Modalitäten ist kein Platz; hier müssen ‚‚die Sensationen, welche von Ge- 
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schmacks- und Geruchsstoffen hervorgerufen werden, eine einheitliche kontinuierlich 
Reihe bilden“. So reagiert die Tentakelspitze von Helix, die nur einerlei primär 
Sinneszellen trägt, die alle zum gleichen Zentrum hinführen, sowohl auf Geruch: 
wie auf Geschmacksreize. Koehler (Königsberg). 

Chilow, K. L.: Über die Otolithenfunktion bei Amphibien und Fischen. (Kir 
f. Ohren-, Hals- u. Nasenkrankh., milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. f. Hals 
Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 16, H.3, $8. 452--477. 1926. 

Frösche werden zentrifugiert, so daß die Otolithen von den Nervenendstellen ab 
geschleudert werden. Sie haben nicht mehr die Fähigkeit, im Wasser die Gleich 
gewichtslage einzunehmen. Kontrollversuche zeigen, daß die Bogengänge dieser Tier 
intakt und funktionsfähig sind, der gestörte Lagereflex also auf die Störung des Oto 
lithenapparates zurückzuführen ist. Aus nicht sehr überzeugenden Versuchen an ver 
schieden alten Kaulquappen wird geschlossen, daß das System der Bogengänge frühe 
zu funktionieren beginne als der Otolithenapparat. — Fische (Ellritzen, Karauschen 
mit abgeschleuderten Otolithen sind ebenfalls unfähig, die Gleichgewichtslage ein 
zunehmen und sinken außerdem im Wasser unter, woraus geschlossen wird, es se 
der Otolithenapparat physiologisch mit der Schwimmblase verbunden. K. v. Frisch 

Boring, Edwin G.: Auditory theory with special reference to intensity, volume 
and localization. (Hörtheorie unter besonderer Berücksichtigung von Intensität 
Tonvolumen und Lokalisation.) Americ. journ. of psychol. Bd. 37, Nr. 2, 8.15 
bis 188. 1926. 

Versuch einer Rechtfertigung der 60 Jahre alten Helmholtzschen Lokalisations 
theorie des Hörens gegenüber der Frequenztheorie. Nach dem Alles-oder-Nichts 
Gesetz der modernen Physiologie kann eine Nervenfaser nur eine einzige Intensitä 
vermitteln. Zwar sind einige tausend Fasern mehr vorhanden im menschlichen Ohr 
als wir Unterschiede in der Tonhöhe wahrnehmen (gegen 11 000), doch genügt ihr: 
Zahl bei weitem nicht, um den vorhandenen Intensitätsabstufungen (vielleicht geger 
300 000) gerecht zu werden. Verf. behandelt daher das Problem theoretisch an de 
Hand des physiologischen Mechanismus, wobei er darauf hinweist, daß die Intensitä, 
und somit auch das Alles-oder-Nichts-Gesetz von den Hörtheorien arg vernachlässig 
worden sind. Die Annahme von Forbes, daß die Intensität auf der Summation de 
Reize aller Hörfasern beruht, hilft nur scheinbar aus dem Dilemma. Die Qualitäi 
ist an die spezifische Energie der Nervenfasern gebunden. Die Quantentheorie is 
besser auf die Intensität als auf die Qualität anzuwenden. Man muß wohl dem Gehir! 
eine ergänzende Funktion zuschreiben, indem die Vielheit der Reize den Grad de 
Erregung beeinflußt (Köhlers elektrostatische Felder das moderne Äquivalent vo: 
Bernsteins Theorie der zentralen Projektion und Dispersion). Das Korrelat de 
Intensität beim Gehör ist die Schwingungsweite des Reizes, nicht seine Stärke. Einı 
solche Ansicht erfordert eine Beziehung zwischen dem Grad der Erregung und de 
Dispersion, also zwischen Intensität und Tonvolumen (experimentell von Halverso« 
nachgewiesen). Man sollte experimentell nachprüfen, ob Töne von verschiedene 
Frequenz aber gleicher Schwingungsweite, die demnach ungleich an Stärke sinc 
sich im Tonvolumen gleichen. Die Intensitäts-, die Zeit- und die Phasentheorie de 
Gehörlokalisation und die durch Versuche nachgewiesenen Beziehungen zwischen ihneı 
werden besprochen. Zu der zumeist angenommenen corticalen Dispersion kommt di 
Annahme von Watt, daß die von den beiden Gehörorganen ausgehenden Faser: 
sich auf benachbarte übergeordnete Hirnregionen verteilen. Es wird gezeigt, daß di 
Intensitätstheorie der Lokalisation von fundamentaler Bedeutung ist. Die Zeittheor 
wird auf jene zurückgeführt unter Annahme eines Hemmungsmechanismus; eben« 
die Phasentheorie auf die Zeittheorie unter Heranziehung des Alles-oder-Nicht)' 
Gesetzes. Die Phasenbeziehungen hinsichtlich der Frequenz bei beidohrigem Höret 
sind von Einfluß auf das Tonvolumen. Die von Halverson bezüglich dieser Bi 
ziehungen bei seinen Versuchen beobachteten Abweichungen von dem, was er erwartt‘ 
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‚hatte, werden durch eine wechselseitige Hemmung zu erklären versucht. Die Natur 
"des Gehörvolumens als ein extensives Phänomen wird erörtert. Dasselbe ist der visuellen 
‚oder taktilen vorräumlichen Extensität vergleichbar. Besteht diese Theorie zu Recht, 
‚so muß die Tonhöhe mit der Erregungsfrequenz in Wechselbeziehung stehen. Eine 
besondere Schwierigkeit macht das Ohmsche Gesetz. Da eine Lösung des Problems 
"zur Zeit unmöglich erscheint, wird versucht, das Problem wenigstens klar zu formulieren. 
Die Refraktärperiode der Nervenerregung läßt sich nicht ohne weiteres mit der Frequenz 
"theorie in Einklang bringen. Vielleicht ist die Refraktärperiode der menschlichen 
!Hörfasern kürzer als bei anderen Säugern. Dagegen tut das Vorhandensein von tonalen 
ackunen der Frequenztheorie keinen Abbruch, zumal neuere Untersuchungen dasselbe 
Jüberhaupt in Frage stellen. Am Schluß stellt Verf. noch eine Reihe von Fragen auf, 
deren experimentelle Bearbeitung erwünscht ist. Hempelmann (Leipzig). 


0 as Verhalten der Tiere. Vergl. Psychologie. 


Fischer, P. H., et Marcel Duval: Röle de la tension superfieielle dans certaine 
reptation d’un Turbellari® marin (Leptoplana tremellaris, Oersted). (Rolle der Ober- 
"Hlächenspannung bei einer bestimmten Art des Kriechens einer marinen Turbellarie 
“Leptoplana tremellaris, Oersted].) Ann. de physiol. et de physico-chim. biol. Bd. 2, 
NT. 1, S.1—6. 1926. 

' Die wohlbekannte Tatsache, daß eine Menge von Tieren an der Wasseroberfläche 
Adhärieren oder darunter hingleiten können, als ob sie eine feste Unterlage darstellte, 
aat die Verfasser zu einigen sehr einfachen Experimenten veranlaßt in der Absicht, 
den Zusammenhang dieses Verhaltens mit der Größe der Oberflächenspannung zu 
Hemonstrieren. Ein Tropfen von Flüssigkeiten mit niedriger Oberflächenspannung 
wurde auf das Versuchstier (die im Titel genannte Polyclade) gebracht oder im Falle 
les Ethers genähert und dabei beobachtet, daß die Adhäsion des Tieres an die Wasser- 


#lüssigkeiten verwendet, die zweifellos geeignet sind, eine Reaktion des Tieres hervor- 
ırufen): Amylalkohol in Meerwasser (die Mischung gab etwa 40 Tropfen per ccm, 
rährend gleichzeitig reines Meerwasser 20 Tropfen lieferte) und der Darmsaft von 
@Sipunculus nudus (30 Tropfen per ccm). An eine eventuelle Giftwirkung wird zwar 
“edacht, aber als Ursache des Effekts nur deshalb verneint, weil das Tier die Wasser- 
läche nicht verläßt, wenn diese Flüssigkeiten mit der Pipette unter Wasser dem Tier- 
S@örper von unten her genähert werden. Sızten Bock (Upsala). 

7  Skuteh, Alexander F.: On the habits and ecology of the tube-building amphipod 
Amphitho& rubrieata Montagu. (Über Vorkommen und Lebensweise des röhren- 


"  Amphitho& rubricata Montagu gehört zur wohnröhrenbauenden Familie der 
'odoceridae. Länge bis 2,3 cm. Sehr weit verbreitet. Besonders in 1—13 Faden Tiefe 
Ufmzutreffen. Die Wohnröhren finden sich vorwiegend in den Algen: Spongomorpha 
Üystrix, Chondrus crispus und Corallina officinalis, aber auch andere werden als Wirts- 
“flanzen benutzt. Brutperiode Anfang Juli bis Ende August. Die etwa 5 cm langen 
“Tohnungen, welche U-förmige, an beiden Enden offene Röhren von 5—8 mm Durch- 
(hıesser darstellen, bestehen aus „Amphipodenseide‘“, d. h. spinnwebartigen Fäden, die 
"om Tier aus den Drüsen der ersten beiden Pereiopodenpaare abgeschieden werden. 
Sta die Gewebe werden zur Stütze allerhand harte Gegenstände (Algenreste, Muschel- 
©l:halenteilchen usw.) eingeflochten. In der Regel wird die Röhre von einem Tier be- 
"ohnt, bisweilen findet sich ein Pärchen darin, offenbar zum Zwecke der Begattung. 
us wurden Weibchen und Männchen im Verhältnis von 3 :1 in den Röhren gefunden. 
Wer Rahmen des Nestes ist in 12 Stunden hergestellt. Die Tiere eines bestimmten 
‚Ötandortes bauen auch in Algenbüscheln, welche ganz anders beschaffen sind als die- 
nigen, welche ihnen bisher zur Verfügung standen, eine vollkommene Wohnröhre. 
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Die Form derselben soll ein rein mechanisches Produkt aus dem Können des Tier: 
und den im einzelnen Falle gegebenen Zufälligkeiten sein. Da junge Tiere sofort nac 
dem Verlassen der elterlichen Wohnröhre mit dem Bau des eigenen Heims beginne: 
handelt es sich um angeborene Instinkte, welche durch individuelles Lernen kauı 
wesentlich modifiziert werden dürften. Mit dem Wachsen des Tieres werden die Röhre 
verlängert. Freiwillig verlassen die Tiere ihre Wohnröhre wahrscheinlich nicht, werde 
sie daraus entfernt, so finden sie sich nicht zurück und suchen eine beliebige andeı 
auf oder bauen eine neue. Als Nahrung dienen angeschwemmte Algenreste oder di 
erreichbaren Teile der Wirtspflanze, gelegentlich werden auch tierische Reste erfaß 
Niemals aber verläßt das Tier die Wohnröhre, um auf Nahrungssuche zu geheı 
Vor die Öffnung derselben gehaltene Algenteilchen werden mit den Gnathopode 
erfaßt, sobald sie sich in der Nähe der Antennen befinden. Bei leichter Erschütterun 
der Wirtspflanze kommt das Tier an die Öffnung der Wohnröhre, bei stärkeren Bk 
wegungen zieht es sich zurück. Angeschwemmte Nahrung, die im Moment nich 
bewältigt werden kann, wird in die Wohnröhre eingesponnen und später verzehr 
An Symbionten wurden nur Vorticellen gefunden. Friedrich Brock (Hamburg). 

Woortmann, Klaas-Denekas: Beiträge zur Nervenphysiologie von Mytilus eduli 
(Zool. Inst., Univ. Kiel.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physio 
Bd. 4, H. 4, $8. 488—527. 1926. 

Die Arbeit enthält eine Analyse des Reflexlebens dieser Tierart im Anschluß a 
die Untersuchungen von Uexkülls an Pecten und Drews an Ensis. (Die schön 
Pawlowsche Untersuchung von 1885 ‚wie die Muschel ihre Schale öffnet‘ schein 
Verf. nicht zu kennen.) Öffnungs- und Schließreflex werden hauptsächlich von de 
Wasserverhältnissen ausgelöst. Beim Spinnen der Byssusfäden richtet der Fuß sic 
abwechselnd in verschiedenen Richtungen, so daß die Fäden schließlich strahlig ar 
geordnet sind. Das wird vom Verf. als Wechselspiel der Fuß- und Byssusretractore 
in Übereinstimmung mit dem Uexküllschen Dehnungsgesetz gedeutet. Ein mitsam 
den Pedalganglien abgeschnittener Fuß kann sich noch bewegen und Fäden spinnen 
allerdings in beschränktem Maße. Daß der Fuß wahrscheinlich selber ein Nervennet 
beherbergt, wird vom Verf. nicht beachtet. Wie der Fuß sich ausstreckt (dehnt 
bleibt unerörtert und scheint für Verf. kein Problem zu sein. Die Sperrungsersche 
nungen, welche von Uexküllan dem Schließmuskel von Pecten entdeckt hat, finde 
hier am hintern Schließmuskel in interessanter Weise weitgehende Bestätigung. 1 
Übereinstimmung mit den Befunden von Drew stellt sich heraus, daß auch bei Mytili 
der Mantelrandnerv nicht als Konnektiv zwischen Cerebral- und Visceralganglid 
funktioniert. Bezüglich der Funktion der Ganglien sei auf das Original hingewiese: 

P. J. van der Feen jr. (Domburg, Niederl.).} 

Yagi, Nobumasa: The cocooning behavior of a saturnian eaterpillar (Dietyoploi 
japoniea); a problem in analysis of inseet conducet. (Das Kokonspinnverhalten eini 
Spinnerschmetterlings [D. j.].) (Entomol. laborat., Kyoto imp. univ., Kyoto.) Joun 
of exp. zoöl. Bd. 46, Nr. 2, 8. 245—261. 1926. | 

Schmetterlingskokons können offen oder geschlossen sein; die geschlossenen öffnt 
der ausschlüpfende Schmetterling in seltenen Fällen mechanisch durch Aufschneid: 
(Tropaea luna), öfters, indem er die Seide chemisch erweicht. Formen mit offen: 
Kokons besitzen keinerlei Behelfe zum Öffnen, so Dietyoploca japonica, mit der Ve 
arbeitete. Die Raupe spinnt an Blättern einen oben offenen Kokon, in dem sie si 
in aufrechter Stellung, den Kopf der Öffnung zugewandt, verpuppt. Zuerst fertı 
die Raupe ein kokonartiges Gerüst, das dann mit feinem Maschenwerk übersponn 
wird. Die Seide fließt aus den Spinnöffnungen, sobald die Spitzen der Maxilli 
palpen die Unterlage berühren (kein Experiment, sondern offenbar erschlossei 
dabei vibrieren die Antennen und betasten leicht die Oberfläche; auch die Vorderbeil 
scheinen Kontakt zu suchen. Die Basen der Maxillarpalpen stehen 1—1,5 mm ve. 
einander entfernt, die Entfernung ihrer Spitzen kann, je nach Stellung 0,4—2 r 


495 


" betragen. Der Abstand der Antennenbasen beträgt 3,2—-4 mm. Wurden verpuppungs- 
| reife Raupen in Kupferdrahtkäfige gesperrt, so spinnen sie ihren Kokon an das Draht- 
"netz an, wobei das Kokongerüst stets den Drähten folgte, ebenso wie in der Natur 
den Blattrippen und sonstigen Erhebungen der Unterlage. In Körben von 0,5, 1,1 
/ und 1,5 mm Drahtmaschenweite begnügte sich die Larve mit dem hier ebenso engen 
“ Korbgerüst und machte keine besonderen Maschen; bei 2,5 mm Drahtmaschenweite 
aber teilte sie die Korbmaschen durch feine Seidenmaschen zwei bis dreimal unter, 
"und bei 3,5 mm Drahtmaschenweite zerlegte sie die Korbmaschen in 4 gleiche Fein- 
maschen. Auf gläserner Unterlage wurden überhaupt keine netzartigen Gewebe, 
sondern ein dichter Filz hergestellt, auf dem die Puppe zuletzt wie auf einem Teppich, 
Jnicht zugedeckt, darauflag. Entfernung der Maxillartaster hatte zur Folge, daß das 
normale Spinnmuster auf Drahtgitter sich verwischte (Druckfehler: 8. 250, Zeile 14 
von unten, muß es heißen: 0,5 mm und 1,5 mm square meshes), bei Wegnahme der 
Antennen aber blieb das normale Spinnmuster erhalten, ebenso bei Lackierung der 
“Stemmata. So dürften die Maxillartaster, ebenso wie sie wohl hauptsächlich durch 
ihre Berührungsempfindlichkeit die Beziehungen zur Unterlage vermitteln, auch die 
Maschengröße bestimmen, die einer bestimmten Spitzenentfernung entspricht. An- 
tennen und die 12 Stemmata (wie sollten sie auch ?) sind dabei wertlos. — Stellt man 
den werdenden Kokon auf den Kopf, so reagiert die Larve verschieden je nach dem 
Zeitpunkt des Eingriffs. Ist die normale Öffnung oben (a) erst etwa halbfertig, wenn 
der Kokon herumgedreht wurde, so (Fall 1) schneidet die Larve mittels ihrer Mandibeln 
sich oben (also am ursprünglichen Unterende des Cocons) sogleich eine neue Öffnung b; 
ann spinnt sie die alte, jetzt unten liegende Öffnung a zu und verpuppt sich in auf- 
itechter Lage, den Kopf b zugewandt, so daß alles wieder in Ordnung ist. Je später 
“nun der Eingriff erfolgt, um so schlechter das Endergebnis: Fall 2: Oben wird das 
‚meue Loch b eingeschnitten, das alte jetzt unten liegende Loch a bleibt offen, die Puppe 
steht aufrecht. Fall 3 und 4: Kein neues Loch b oben, Puppe aufrecht, altes Loch a 
unten verschlossen (3) oder offenbleibend (4). Fall 5: a verschlossen, oben kein neues 
och b, Puppe kopfabwärts. Im Fall 3, 4 und 5 bleibt der ausschlüpfende Schmetter- 
ing im Kokon gefangen. Endlich wurde ein Kokon zweimal gedreht. Die erste Drehung 
begonnene Öffnung a nach abwärts) löste das Verhalten 1 aus: Schneiden eines neuen 
#Lochs b oben, Verschluß des jetzt untenliegenden a. Jetzt erfolgt die zweite Passiv- 
Ödrehung um abermals 180° in die Ausgangslage. Das Tier verschließt abermals die 
jetzt untere Öffnung (b), die es soeben erst fertiggestellt hatte, vermag aber nicht 
‘Smehr die jetzt wieder obenliegende erste Öffnung a, die sie nach der ersten Drehung 
‘Överspann, noch einmal aufzuschneiden. Kurz, das Tier reagiert richtig, solange seine 
Kräfte bzw. der verfügbare Seidenvorrat es erlauben. Daß im Verhalten der Raupe 
4,,Voraussicht‘ liege (Vorsorge für das von ihm selbst noch nicht erlebte Schmetterlings- 
"stadium), kann unmöglich behauptet werden. Die Larve selbst streckt bei der Kokon- 
verfertigung oft den Kopf oben zum Loch heraus, um das Gewebe auch von außen her 
7zu verstärken. So bleibt das oberste Ende offen, genau wie beim Gehäusebau der 
FKöcherfliegenlarven u.a. m. Das negativ geotaktische Verhalten, das bei der fressenden 
"Raupe schwach, bei der verpuppungsreifen sehr ausgeprägt ist, äußert sich letztmals 
eim ausschlüpfenden Schmetterling. Koehler (Königsberg). 


| Hannes, F.: Noch einmal „Der Bienenflugton“. Ein Nachtrag zu dem Aufsatz 
“„Bienenflugton und Flügelschlagzahl“ im Märzheft dieser Zeitschrift. Biol. Zentralbl. 


-/Bd. 46, H.9, 8. 563—564. 1926. 

| ‚Der Verf. hatte in einer früheren Arbeit (vgl. Ber. Physiol. 36, 273) entgegen anderen An- 
"gaben behauptet, daß der Bienenflugton nicht mit dem ce von 220 Schwingungen übereinstimmt, 
sondern mit dem c von 440 Schwingungen. Der Verf. muß jetzt einräumen, daß er selbst 
and andere Beobachter auch die höhere Oktave feststelten. Nur beim Vorspiel der Bienen 
vor dem Stocke wurde die tiefere gehört. Er hatte in seiner früheren Mitteilung die Frage 
bereits gestreift, ob nicht beim Bienenflugton zwei Grundtöne, die eine Oktave auseinander- 
„liegen, vorkommen. Kröning (Göttingen). ° 
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Kroh, Oswald: Vergleichende Untersuehungen zur Psychologie der optiseher 
Wahrnehmungsvorgänge. II. Kroh, Oswald, und Robert Scholl: Über die teilinhaltlieh. 
Beachtung von Form und Farbe beim Haushuhn. Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d 
Sinnesorg., Abt. 1: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 100, H. 3/4, 8. 260—273. 1926. 

Zwei Hühner wurden mittels der Katz und R&eveszschen Klebemethode daran: 
dressiert, von den auf einer Anzahl blauer Kreise und roter Dreiecke niedergelegter 
Maiskörnern nur nach den auf den blauen Kreisen liegenden zu picken. Als dies vor 
einem Huhn besonders schnell, von dem anderen etwas langsamer gelernt war, wurder 
statt blauer Kreise und rote Dreiecke, rote Kreise und blaue Dreiecke dargeboten und alle 
mit losen Körnern belegt. Dann nahmen die Tiere nur die Körner auf blauer Unter 
lage, was zeigt, daß beim Huhn die Orientierung nach der Farbe gegenüber der nach deı 
Form überwiegt und beim Lernen die Form der Figuren wohl gar nicht beachtet wird 
Dies zeigte sich noch deutlicher, als dann den Hühnern eine Reihe weißer Kreise unc 
weißer Dreiecke geboten wurde, wobei auf jede Figur ein loses Korn gelegt war: jetz! 
fraßen die Hühner alle Körner der Reihe nach. Daß die Ursache nicht in einem Nicht: 
sehen der Formunterschiede gelegen war, zeigte sich bei einer Dressur auf weiße Kreise 
gegen weiße Dreiecke; denn diese gelang, wenn auch mit größerer Mühe, als wenn neber 
den Unterschieden in der Form auch die Farben verschieden waren. Diese Vorgänge 
wurden vom Verf. nicht als ‚Abstraktion‘, sondern als ‚„teilinhaltliche Beachtung“ 
betitelt, weil sie ohne höhere Bewußtseinserscheinungen zustandekommen, und größten- 
teils auf konstitutionsbedingter Anlage beruhen. Für die nähere Auseinandersetzung 
dieses Standpunktes sei nach dem Original verwiesen. (I. vgl. diese Berichte 2, 64.) 

J. A. Bierens de Haan (Amsterdam). 
© Pawlow, J. P.: Die höchste Nerventätigkeit (das Verhalten) von Tieren. Eine 
zwanzigjährige Prüfung der objektiven Forschung. Bedingte Reflexe. Sammlung vor 
Artikeln, Berichten, Vorlesungen und Reden. 3. Aufl. Übersetzt v. 6. Volborth. München: 
J. F. Bergmann 1926. XI, 330 S. u. 3 Abb. RM. 24.— 

Füttert man einen Hund mit Zwieback oder einer anderen harten Speischl Sc 
erfolgt reflektorisch reichliche Sekretion von schleimigem Speichel, der den Bissen 
schlüpfrig und zum Verschlucken geeignet macht. Bei wässerigen Speisen wird wenig 
Speichel abgesondert. Bringt man dem Tier ungenießbare Substanzen, z. B. Sane 
oder Säure in den Mund, so wird reichlich Speichel von anderer chemischer Beschäffen: 
heit (dünnflüssig) abgesondert, der geeignet ist, die fremde Substanz herauszuschwemmen: 
Diese Reflexe erfolgen unter gleichen Umständen stets in gleicher Art und mit größte: 
Zuverlässigkeit und wurden von Pawlow als „unbedingte Reflexe“ bezeichnet: 
Es tritt aber unter gewissen Bedingungen beim Hunde, ebenso wie bei uns, schon 
beim Anblick einer Speise Speichelfluß ein. Hier löst schon der optische Reiz dei 
Reflex aus, und zwar auf Grund der Assoziation, die sich bei früheren Mahlzeiten 
zwischen Anblick der Speise und den beim Fressen wirksamen Reizen gebildet hat: 
In gleicher Weise können akustische, thermische, mechanische Reize reflektorisel 
Speichelfluß auslösen, wenn man sie wiederholt gleichzeitig mit der Fütterung aw 
das Tier einwirken läßt. Hat man z. B. mehrmals bei der Fütterung einen Wärmereir 
auf die Haut des Hundes appliziert, so erfolgt hernach schon auf den Wärmereiz allei: 
Speichelfluß. Diese Reflexe sind im Gegensatz zu den unbedingten Reflexen vo“ 
vielen Bedingungen abhängig und weniger beständig und werden daher von P. ak 
„bedingte Reflexe‘ bezeichnet. Seit P. vor etwa 20 Jahren diese Dinge zuersı 
entdeckt und beschrieben hat, wurden sie von ihm und seinen Schülern konsequem 
weiterverfolgt und in bewundernswerter Weise analysiert, wobei stets der Hund dal 
Versuchstier und die Sekretion der Speicheldrüse der Indikator für die untersuchte‘ 
Vorgänge blieben. Die Arbeiten wurden meist nur in russischer Sprache veröffentlich‘) 
und so ist es mit Dank zu begrüßen, daß nun eine Sammlung der von P. im Laufe dei 
Zeit gehaltenen Vorträge und Berichte i in deutscher Übersetzung erschienen ist. Di 
Art dieser Sammlung: Die Zusammenstellung von Vorträgen und Referaten, die 1! 
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ı großen Zeitabständen zu verschiedener Gelegenheit und vor verschiedenem Publikum 
| erstattet wurden, bringt vielfache Wiederholungen mit sich. Man nimmt dies gern 
‚ hin, da man andererseits durch die wörtliche Wiedergabe der weit auseinanderliegenden 
Berichte den Ausbau der großen Arbeit förmlich miterlebt. Es kann hier natürlich 
der reiche Inhalt des Buches nicht im einzelnen besprochen werden. Es sei nur an- 
' gedeutet, daß im wesentlichen 2 Aufgaben nebeneinander bearbeitet wurden: Die 
Leistungen der Sinnesorgane und die Funktion des Großhirns bei der Bildung der 
ı bedingten Reflexe. Die Sinnesorgane betrachtet P. nicht isoliert, sondern er faßt ihre 
‘ peripheren Endteile mit den zugehörigen Nerven und deren Enden in den Zellen der 
" Großhirnhemisphären unter dem Begriffe ‚‚Analysator‘“ als Einheit auf. Nach der 
‘ vorhin skizzierten Methode läßt sich nun vieles über die Leistung der Sinnesorgane 
"erfahren. Wird z. B. ein bedingter Reflex ausgearbeitet, bei dem ein bestimmter Ton 
“den auslösenden Reiz abgibt, so löst späterhin nur dieser Ton Speichelfluß aus, und 
} schon ein solcher, der ein Intervall von nur !/, Ton hat, bleibt ohne Wirkung. Die 
) Töne werden also sehr genau behalten, und man kann im gewissen Sinne von einem 
erstaunlich ausgeprägten absoluten Gehör sprechen. Aber auch rhythmische Vorgänge 
"werden akustisch sehr fein analysiert: 100 Metronomschläge in der Minute werden 
“von 96 noch unterschieden. Die Bildung bedingter Reflexe mit Farbreizen ist nicht 
"gelungen, was für Farbenblindheit spricht. Wärme- oder Kältereize, die zur Bildung 
“eines bedingten Reflexes auf eine bestimmte Hautstelle gewirkt haben, rufen auch 
“von jeder beliebigen anderen Hautstelle Speichelfluß hervor, während mechanische 
ÖReize nicht in dieser Weise auf die ganze Haut verallgemeinert werden, sondern 
nur von der ursprünglichen Stelle aus wirksam bleiben. Sogar Schmerzreize, die so 
‚heftig sind, daß sie zunächst lebhafte Abwehrbewegungen hervorrufen, führen zum 
bedingten Reflex, zu Speichelfluß und (statt der Abwehrbewegung) zu motorischer 
utterreaktion. Die Bildung der bedingten Reflexe findet ausschließlich in den Groß- 
Öhirnhemisphären statt, und dies ist eine ihrer wesentlichsten Funktionen, so wie die 
Hauptfunktion der niederen Teile des Nervensystems in den einfachen unbedingten 


Br em Organ der höchsten Nerventätigkeit überhaupt, sieht P. das Ziel seiner Arbeit. 
“Der Gang der Naturwissenschaft ist vor diesem Organ merkbar ins Stocken geraten. 


Und es mag scheinen, daß dies nicht umsonst so ist, daß hier wirklich ein kritischer 
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selbst Gegenstand der Naturwissenschaft wird.‘“ Die bisher von der Psychologie an- 
gewandten Arbeitsmethoden bekommen manche kritischen Bemerkungen ab, und P. 
zeigt, daß Psychologie nur bei Anwendung physiologischer Methoden festen Boden 
gewinnt. Tatsächlich führt P.s Analyse der Speichelreflexe durch die Untersuchungen 
über die zentrale Ausbreitung der Erregung und ihre Konzentration, über Hemmungs- 
erscheinungen, Schlaf und Hypnotismus auf neuen Wegen tief in die Psychologie 
'Sinein. K.v. Frisch (München). 

"Ball, Josephine: The female sex eyele as a faetor in learning in the rat. (Be- 
influßt der weibliche Brunstzyklus den Lernvorgang bei der Ratte?) (Dep. of 


3.533—536. 1926. 
/? Verf. wünscht zu wissen, ob Rattenweibchen während der Brunst, wo ihre Aktivität 
‚hachweislich gesteigert ist, auch besser lernen (natürlich Labyrinthe zu durchlaufen). 
3ei Ratten und Mäusen tritt alle 4—6 Tage eine kurze Brunst auf, deren Fortschreiten 
“Iarch Entnahme von Vaginalflüssigkeit mittels Pipette alle 4 Stunden mikroskopisch 
kontrolliert werden konnte. Das erstmalige Auftreten verhornter Epithelzellen im 
"Vaginalsekret bezeichnet den Beginn des zweiten Stadiums der Brunst. In ihm mußten 
“6 junge 92 das einfache Lashley-Labyrinth durchlaufen, von den anderen 16 
"fieren, zwischen 2 Brünsten befindlich, diente je eines einer brünstigen Schwester 
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498 


als Kontrolle. Die variationsstatische Auswertung der Ergebnisse ergibt etwas kürzer 
Lernzeiten und etwas größere Fehleranzahlen bei den Kontrollen im Vergleich zu de 
brünstigen 99, beiderlei Differenzen aber liegen weit innerhalb der Fehlergrenzer 
Demnach ist die eingangs gestellte Frage — falls die Methodik zureichte — zu veı 
neinen. Koehler (Königsberg). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualı 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) | 

Seiaeehitano, Iginio: Contributo alla eonoscenza della Dunaliella salina Duna! 
(Beitrag zur Kenntnis von Dunaliella salina Dunal.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobio 
u. Hydrogr. Bd. 16, H. 1/2, S. 103—113.. 1926. 

Kurze Zusammenfassung der Resultate vorwiegend experimenteller Untersuchunge 
über Organisation und Entwicklung lebenden Materials von Dunaliella salina aus de 
Salinen von Cagliari. Verf. ist es gelungen einzelne Individuen zu züchten. Er bestreitet de, 
Befund Hamburgers einer Gallerthülle; an Stelle des von Teodoresco und Hamburge 
behaupteten Dimorphismus besteht in Wirklichkeit ein komplizierter Polymorphismus. Auße 
roten und grünen Formen, die vielleicht verschiedene Spezies darstellen, gibt es noch ein 
farblose und eine bisher unbekannte gelbliche Form. Neu ist eine kleine, sehr beweglich: 
schwierig. zu beobachtende „Zoospore‘‘, die jedoch noch genauer untersucht werden muf 
Experimentelle Untersuchungen lassen vermuten, daß Form und Farbe sich je nach dem Grad 
der Konzentration des Salinenwassers verändern. Teilung findet meist im Ruhestadiun 
seltener in beweglichem Zustande statt, doch konnten die verschiedenen Stadien nicht be 
obachtet werden. Dies viel untersuchte Objekt bietet noch eine Fülle neuer Probleme. sStiasny 


Steele, Dewey G., and Anges L. Zeimet: A chemical test for sex. (Chemische 
Geschlechtsnachweis.) (38. ann. meet., Americ. physiol. soc., Cleveland, 28.—30. XL] 


1925.) Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr. 1, 8. 230—231. 1926. i 
An über 150 Tieren, u.a. Rindern, Tauben, Hühnern haben Verff. die Manoiloffsch 
Reaktion zum Teil in der Originalform, zum Teil in einer — nicht näher beschriebenen — 
vereinfachten Form nachgeprüft und fanden — wie andre vor ihnen — 70-—-80% positiv 
Ergebnisse. Die Probe läßt sich nicht nur für Blut, sondern auch für die Pulpa wachsende 
Federn bei jungen (1—12 Tage alten) Hühnchen und 3—4 Wochen alten Tauben verwenden 
Im Gegensatz zu Manoiloff und Gurwitsch halten Verff. jedoch die Probe für nur durc: 
quantitative Unterschiede bedingt. Sie künden quantitative Studien über die reduzierende: 
Substanzen in d und 2 Blute an. Risse (Stuttgart)., 


Iwatao, Iwa: On the determination of the sexes of Carrier-pigeons. (Über di 
Unterscheidung der Geschlechter bei Brieftauben.) Journ. of the Coll. of agrieult: 
Imp. Univ. of Tokyo Bd. 7, Nr.4, 8.399—410. 1926. 

Bei sehr jungen Vögeln (Nestjunge) ist der dorsale Rand der Kloakenöffnun 
beim Männchen stärker entwickelt, der ventrale dagegen beim Weibchen. 3 
der Zeit vom Verlassen des Nestes bis zur Paarung soll der Schleimhautwulst d« 
Kloake beim Tauber den ‚Spitzen eines Gebirges‘, bei der Täubin dem ‚Kelch ein« 
Blüte“ vergleichbar sein. Bei erwachsenen Vögeln ist eine Unterscheidung ebenfal: 
an der Ausbildung der Kloake möglich. Ferner soll beim Tauber auf dem Schnabe 
rücken zwischen den Schnabelwarzen eine helle Linie sichtbar sein, welche der Täub! 
fehlt. Das Verhalten der Tauben bildet bekanntlich kein sicheres Unterscheidung 
mittel für die Geschlechter. Kuhn (Göttingen). | 

“ Voronzova, M.: Über ein reversibles Geschleehtsmerkmal beim männlichen Mee 
schweinehen. Trudy laboratorii eksperimentalnoj biologii Moskovskogo zooparlı 
Bad. 2, 8. 99—118. 1926. (Russisch.) 

Experimentelle Untersuchungen über die Abhängigkeit der Penishörner di) 
Meerschweinchens von dem männlichen Sexualhormon. Die Penishörner gehören . 
den „eusexuellen‘“ Geschlechtsmerkmalen Sawadowskys, da sie bei Frühkastrati« 
überhaupt nicht auftreten, nach Amputation regenerieren, bei Spätkastraten rüci! 
gebildet werden und falls amputiert, nicht wieder wachsen. Bei Rückbildung nach d! 
Kastration findet eine Verarmung der zuführenden Blutgefäße, ein Dünnerwerden d: 
Stratum corneum und ein Aufhören der Tätigkeit des Stratum mucosum statt. Wagn: 
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Parkes, A. S.: Studies on the sex-ratio and related phenomena. IX. Observations 
/ on fertility and sex-ratio in mice, 1922—5. (Studien über das Geschlechtsverhältnis und 
" verwandte Phänomene. IX. Beobachtungen über Fruchtbarkeit und Geschlechtsver- 
"hältnis bei Mäusen.) (Dep. of physiol., univ. coll., London.) Brit. joum. of exp. biol. 
Bd. 4, Nr. 1, 8. 93—104. -1926. 
= Fortsetzung früherer Beobachtungen. Neu hinzugekommen 1872 Tiere, jetzt 
‚Iinsgesamt 2903. Keine deutlichen Jahresschwankungen bezüglich des Geschlechts- 

‚verhältnisses und der Fruchtbarkeit (Fertility = Wurfgröße, d. h. Zahl der auf einen 
" Wurf entiallenden Jungen). Ausgesprochener gleichsinniger jahreszeitlicher Einfluß 
Jauf beide Merkmale. Trotzdem behauptet Verf., daß keine Abhängigkeit zwischen. 
| Wurfgröße und Männchenziffer besteht, weil dieselbe in der Jahrestabelle nicht zum 
/ Ausdruck kommt. (VIII. vgl. diese Berichte 1, 489.) Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Orton, J. H.: On lunar perioedieity in spawning of normally grown Falmouth 
Joysters (Ostrea edulis) in 1925, with a comparison of the spawning capaeity of normally 
Sgrown and dumpy oysters. (Über die Mondperiodizität bei dem Laichen von normalen 
"Falmouth-Austern (O. edulis), nebst einer Vergleichung der Fortpflanzungsfähigkeit 
von normalen und „Dumpy“-Austern.) (Plymouth laborat., Plymouth.) Journ. of the 
“marine biol. assoc. of the United Kingdom Bd. 14, Nr. 1, 8. 199—225. 1926. 

Der Verf. hat gefunden, daß abnorm gewachsene (,‚Dumpy“-) Austern beinahe 
dieselbe Fortpflanzungsfähigkeit wie die normalen haben und scheinen lebenskräftige 
‚Larven zu liefern. Sie werden deshalb eine große Bedeutung für die Zucht des Stammes 
Ihaben. Während des Sommers 1925 wurde ein maximales Laichen bei den normalen 
Austern in den Wochen nach Juli-, August- und Septembervollmond beobachtet. 
"Die „Dumpy“-Austern laichten jedoch unregelmäßig. Als einige Faktoren, die das 
aichen bei Vollmond bedingen, werden die Erniedrigung des Druckes und Erhöhung 
‚der Temperatur bei Ebbe angegeben. Der Sommer 1925 ist sehr günstig für die Fort- 
“pflanzung der, Austern gewesen. Eine große Menge der normalen und zum Teil der 
=,Dumpy“-Austern müssen in dieser Zeit zweimal als Weibchen gelaicht haben. Die 


r iedrigt, um in dem folgenden Herbst und Winter (Februar) zu 30% erhöht zu werden. 
“Die Hauptperiode der Reifung der Weibchen scheint also im Winter einzufallen. 
Sven Runnström (Bergen). 
Orton, J. H.: A breeding ground of the nursehound (Seyliorhinus stellaris in the 
Fal Estuary). (Ein Laichgrund des großen Katzenhaies im Mündungsgebiet des 
"Flusses Fal.) (Marine biol. laborat., Plymouth.) Nature Bd. 118, Nr. 2977, 8. 732. 1926. 
"Gelegentlich anderer Untersuchungen machte Verf. die Beobachtung, daß sich 


Zone ein ausgesprochener Laichplatz befindet. Hier wurden nicht nur zahlreiche Ei- 
kapseln mit Embryonen verschiedener Entwicklungsstadien gefangen, sondern auch 


las Anfressen von Eikapseln durch Schnecken (Nassa) mitgeteilt. Es ist notwendig, 
daß der Katzenhai seine Eier an länger ausdauernden Pflanzen (Laminaria oder Oysto- 
\seira) ablegt, da die Embryonen 9 Monate oder länger zur Entwicklung gebrauchen. 

Schnakenbeck (Hamburg). 
De Sanctis, Angelo: Periodi di calore o di frega in aleuni mammiferi. (Über 
lie Brunstperioden einiger Säugetiere.) (Istit. di fisiol., uniw., Perugia.) Rass. di 
studi sessuale e di eugenica Jg. 6, Nr.1, S.10—18. 1926. 


ur Analog der menschlichen Menstruation finden sich bei zahlreichen weiblichen Säugetieren 
Re: einer gesteigerten Sexualität. Die Arbeit enthält eine Zusammenstellung der in dieser 


.linsicht bekannten Tatsachen unter Diskussion einiger der Faktoren, die die Brunstperioden 
“männlicher und weiblicher Tiere, ihr Eintreten und ihre Dauer beeinflussen können. Von 
 Rinfluß ist z. B. das Klima (Vergleich zwischen Haustieren in Sizilien und Umbrien), die Domesti- 
"zation bzw. Gefangenschaft, die Art der Ernährung, die Tragzeit, der Zeitpunkt der Geburt 
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der Jungen, während die Stellung im Tiersystem keinerlei gesetzmäßige Beziehungen zu de 
Brunstperioden erkennen läßt. Wastl (Wien)., 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologü 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, M iPbildungen. 


Ziegler, A.: Beeinflussung der Keimung der Traubenkerne durch äußere Faktoren 
(Bayer. Hauptstelle f. Rebenzücht., Würzburg.) Zellstimulationsforschungen Bd. i 
H. 2, 8. 161—170. 1926. 

Um die Keimprozente von Traubenkernen zu erhöhen, wurden verschiedene Beiz 
mittel angewendet. Mehrere Saatgut-Beizmittel des Handels bei verschiedener Kon 
zentration und Wirkungszeit angewandt, vermochten die Keimprozente nicht wesent 
lich zu heben. Von einigen Salzen dagegen wurde eine Erhöhung der Keimfähigkei 
verursacht. Am besten wirkte Natriumbicarbonat, das bei einer Konzentration vo: 
0,1%, und einer Einwirkungsdauer von einer Stunde die Prozentzahl der gekeimte: 
Samen von 33 auf 77 hob. Auch Natriumchlorid wirkte günstig. Durch Röntgen 
bestrahlung wurde keine Steigerung der Keimfähigkeit erzielt. Kotte (Freiburg i. Br.) 


Costerus, J. C.: Proliferation of the infloreseence of Ribes. (Proliferation de 
Blütenstandes von Ribes.) Recueil des travaux botan. neerland. Bd. 23, H. 1/2 
S. 263-268. 1926. 

In einigen Fällen wurde beobachtet, daß in dem traubigen Blütenstand gewisse 
Ribes-Arten eine Achselknospe nicht zur Blüte wird, sondern vegetativ austreibt 
Gleichzeitig werden einzelne Tragblätter laubblattartig entwickelt.. Sehr selten is 
das Auftreten von Einzelblüten an einem vegetativen Sproß (kein Blütenstand!). E 
handelt sich vorliegendenfalls um sehr ungewöhnliche Mittelbildungen zwischen vege 
tativen Sprossen und Blütenständen. Suessenguth (München). 


Goebel, K.: Morphologische und biologische Bemerkungen. 32. Induzierte Dorsi 
ventralität bei Flechten. Flora, neue Folge Bd. 21, H. 2, S. 177—188. 1926. 

Bei Peltigera aphtosa werden die Apothezien am Rand des Thallus angelegt un. 
dann dadurch gehoben, daß der ganze Rand an diesen Stellen zipfelförmig nach obe: 
auswächst. Das Hymenium der reifen Frucht steht infolgedessen senkrecht, der 
Zentrum des Thallus zugekehrt, und seine Unterseite, aus dem ursprünglichen untere: 
Thallusrande bestehend, steht ebenfalls senkrecht nach außen gekehrt. An diese 
Unterseite der Apothezoen, die, solange sie Thallusunterseite war, natürlich algenir: 
war, siedeln sich Algen an, und unter ihrem Einfluß findet dann eine weitgehend: 
Umänderung des ursprünglich nur aus „Saughyphen“ bestehenden Gewebes stat: 
Es bildet sich eine Rinde, eine Algenschicht und eine Lufthyphenschicht, in der Flechten 
säuren ausgeschieden sind. Die Anordnung ist also gerade umgekehrt als es nach d« 
morphologischen Natur der Apothezoenunterseite zu erwarten wäre, und es zeigt siel 
daß die Dorsiventralität der Flechte keine inhärente, sondern eine umkehrbare isi 
Wie hier die Dorsiventralität offenbar vom Licht anhängig ist, zeigt sich auch bi 
ursprünglich radiären Organen, wie den Podetien der Cladonien, bei einseitigem Lich‘ 
einfall eine deutliche dorsiventrale Ausbildung. Sie besteht Nicht nur in stärker: 
Algenentwicklung an der Lichtseite, sondern auch durch die Lage der ‚„‚Lufthypher: 
auf der vom Licht abgekehrten Seite. Nienburg (Kiel). | 

Popoff, Methodi: Über theoretische Fragen der Zellstimulation. Zellstimulation, 
forschungen Bd.2, H.2, 8. 105—111. 1926. 

Popoff hat die Meinung ausgesprochen, daß die Geschlechtszellen der Kr 
in der Periode der Reite sich in einem Zustande der physiologischen Depression b 
finden. Dieser Zustand entspricht derjenigen, die bei den Infusorien vor der Koi 
jugation stattfindet. Die Geschlechtszellen lassen sich indessen zu neuem intensiv’ 
Leben anregen und dasselbe ist mit jeder anderen somatischen Zelle der Fall. Di: 
geschieht künstlich durch die vom Verf. so genannten Zellstimulationsmittel. Ve/ 
hatte ursprünglich die Hypothese ausgesprochen, daß diese durch ihre desoxydieren!l 
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| Fähigkeit wirken. Er stellte sich vor, daß bei den Zellen in Depression die Sauerstoff- 
ii avidät fehlt. Er nahm dabei an, daß die Seitenketten, an welche sich speziell der Sauer- 
‚ stoff verankert, bei Zellen in Depression durch Sauerstoff verstopft sind. Durch die 
Desoxydation wurde die Bedingung für eine energischere Oxydation geschaffen. Diese 
) (an sich wenig wahrscheinliche, Ref.) Hypothese ist aber durch neue Tatsachen durch- 
brochen worden. P. und seine Mitarbeiter haben Stoffe mit stimulierender Wirkung 
"gefunden, die als Oxydationsmittel bekannt sind. Es hat sich z. B. gezeigt, daß Kalium 
bichromicum und Kalium hypermanganicum in bestimmter Konzentration und Zeit 
der Einwirkung auch stimulierend wirken können. P. hat nun einen neuen gemein- 
samen Gesichtspunkt auf die Zellstimulationsmittel gewonnen. Sie wirken sämtlich 
Iquellungsbefördernd auf Gelatine, und ihre biologische Bedeutung dürfte vor allem 
“darin liegen, daß sie eine erhöhte Wasserimbibition bei den Plasmakolloiden hervor- 
rufen. Daneben können direkte Einwirkungen auf Enzymprozesse vorliegen. (Un- 
„zweifelhaft hat die Theorie für die Zellstimulation mit der vorgelegten Auffassung 
‚Seinen Fortschritt gemacht. Ähnliche Vorstellungen sind schon früher von Spek und 
“vom Ref. auf Grund verschiedener Tatsachen entwickelt worden.) J. Runnström. 


‚Popoff, Methodi, Georgi Paspaleff und Mineo Dobreff: Verjüngungsversuche dureh 
Stimulationsmittel. Zellstimulationsforschungen Bd. 2, H. 2, 8. 177—183. 1926. 
ü Die Herabsetzung der Lebensfunktionen geht nach der theoretischen Auffassung 
der Verff. Hand in Hand mit der Entquellung der lebenden Substanz. Die „Stimula- 
@tionsmittel“ Popoffs wirken dadurch, daß sie die Quellung der lebenden Substanz 
“begünstigen. Experimentell wird dies hier in Versuchen mit Seeigelpluteis erwiesen. 
Diese sind, wenn sie aus überreifen Eiern stammen, geschrumpft. Nach Behandlung 
‚mit Stimulationsmitteln während einer gewissen Zeit erreichen die Larven ein normales 
'geblähtes Aussehen. Es geben folgende Lösungen optimale Wirkungen: MgBr, 20 prom. 
5—20 Minuten; Na,SO, 20prom. 40—60 Minuten; KNO, 20 prom. 60 Minuten. Es 
‘gelang auch durch Behandlung der überreifen Eier das Resultat zu verbessern. Es 


-15—30 Minuten lang behandelt. Die Plutei zeigten eine normalere Form als die der 
ontrolle. J. Runnström (Stockholm). 

" _ Popoff, Methodi, Mineo Dobreff und Georgi Paspaleff: Über Entwieklungsanregung 
= — Stimulation — bei reifen unbefruehteten Seeigeleiern durch Extrakte von Blütenstaub 


"  Unbefruchtete Seeigeleier (Strongylocentrotus lividus) wurden mit in Seewasser 
‚hufgenommenen Extrakten des Pollens von Calla aethiopica und Quercus ilex 
‘@oehandelt. Nach dieser Behandlung, deren Dauer in den einzelnen Versuchen wechselte 
zann eine Furchung und sogar eine Entwicklung der Eier bis zum Blastulastadium 
intreten. Verf. vermuten, daß man mit Extrakten von irgendeinem männlichen Ge- 
schlechtsprodukt imstande sein wird, irgendeine weibliche Geschlechtszelle tierischer 
>der pflanzlicher Natur zur Entwicklung anzuregen. J. Runnström (Stockholm). 


' _ Weigmann, Rudolph: Zur Kenntnis des grauen Halbmondes und der Entstehung der 
Bilateralität im Ei von Rana fusca. (Zool. Inst., Uni. Würzburg.) Zooi. Anz. Bd. 69, 
Ma 1/2. S.1—7. 1926. ) 

"" Kurze Mitteilung der Ergebnisse einer größeren Arbeit: im Bereich des grauen Halb- 
‚nonds von Rana fusca ist das Pigment aufgelockert und reicht weiter nach der Tiefe; die 
3jymmetrieebenen von Urmund und grauem Halbmond fallen tatsächlich zusammen; die Bil- 
‚lung des Urmunds und damit der Medianebene des Embryos zeigte auch an Keimen, deren 
""Dotter experimentell verlagert wurde, eine Beziehung zum grauen Halbmond (Entstehung 
| | licht immer in seiner Mitte, immer aber an der Grenze zum weißen Dotter); die Embryo- 
medianebene scheint unabhängig zu sein vom Eintrittsort des Sperma, unabhängig auch von 
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der Pressung des Eis, wie sie zur Feststellung der vorher erwähnten Ergebnisse ausgefül 
wurde; im unbefruchteten Ei von Rana fusca entsteht kein grauer Halbmond. Wetzel. 

Pasquini, P.: Mancata chiusura del blastoporo e successivo sviluppo di ova se 
mentate di „Rana eseulenta“ sottoposte a rapida centrifugazione. (Fehlen des Ve 
schlusses des Blastoporus und nachfolgende Entwicklung von gefurchten Eiern v. 
Rana esculenta, die einer schnellen Zentrifugierung unterworfen worden waren.) (Ist 
di zool., univ., Roma.) Atti d. reale accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6, Bd. 
H. 10, 8. 624—629. 1926. 

Eier von Rana esculenta in frühen Furchungsstadien, als Blastula, im Stadiu 
des Auftretens der ersten sichelförmigen Dorsalfurche und im Stadium des Dotte 
propfes wurden je 20 Min. lang zentrifugiert bei einer Geschwindigkeit von 2000 Ur 
drehungen pro Minute, wobei besonders darauf geachtet wurde, daß die Eier in d 
Zentrifugenröhrchen in ihrer Gallerthülle die gewöhnliche Lage mit dem dunkeln P 
nach oben, dem hellen nach unten einnahmen. Die Eier zeigten sich nach dieser B 
handlung am oberen Pol eingedrückt in verschieden hohem Grade, doch reichte d 
Delle niemals bis zum Äquator des Eies. Das schwerere deutoplasmatische Materi 
wurde gegen die Peripherie des Eies gedrückt, von wo es in einigen Fällen auszutret, 
versuchte. 2—5%, aller Eier gingen kurz nach dem Zentrifugieren ein; der größe 
Teil entwickelte sich weiter, aber unter gewissen Veränderungen. Die Anlage d 
Haftorgane erscheint später als die Medullarplatte, erst wenn die Neuralwülste uı 
die quere cerebrale Falte sich bereits entwickelt haben. Trotzdem das Medullarro] 
noch nicht geschlossen ist, erscheint der dorsale Rand des Blastoporus doppelt gelapp 
und. die Ränder seiner dorsalen Lippen setzen sich in die Neuralfalten fort. In diese 
Stadium gehen die meisten Eier zugrunde, aber in ungefähr 15—20% bildet sic 
ein Neuralrohr aus, dann die Kopfregion, der Rumpf und der Schwanz. Die Haf 
organe differenzieren sich weiter, und die Schwanzknospe entwickelt sich deutlic 
über dem noch offenen Blastoporus, aus welchem der Dotterpropf weit hervorra 
Trotzdem in den nächsten Tagen die Entwicklung von Kopf und Rumpf weiter schreite 
bleibt der Dotterpropf wie bisher erhalten oder wird nur wenig kleiner. Schließlis 
während Kopf und Rumpf sich in annähernd normaler Weise weiter differenziere 
löst sich der Dotterpropf auf, teilweise indem er zerfällt; teilweise wird er aber au 
verdeckt durch die Ränder des Blastoporus, welche nach innen zu proliferieren ur 
den Verschluß des Urmundes endgültig anstreben. Hartmann (München). | 


Gelma, Eugene, et Max Aron: Action compar&e de la morphine et de la malonylurı 
sur le d&veloppement dans larves d’anoures. (Vergleichende Wirkung von Morphiw. 
und Mallonylharnstoff auf die Entwicklung von Anurenlarven.) (Inst. d’histol., um 
Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, S. 696—697. 192 

Mallonylharnstoff in Form von Somnifen in wäßriger Lösung (20—25 Tropf 
auf 100 ccm Wasser) beeinflußt in keiner Weise die ersten Entwicklungsstadien v7 
befruchteten Eiern von Rana temporaria. Furchung, Blastulabildung und Gastrulatit 
laufen in normaler Weise ab. Aber sobald die Larven eine Länge von 6,0—6,5 nı 
erreichen, bleibt die Entwicklung stehen. Wenn man sie zur rechten Zeit in gewöhl 
liches Wasser zurückbringt, so sind sie fähig, sich zu erholen und normal weiter ! 
entwickeln, wenn nicht, so sterben sie rasch ab. Diese Tatsache scheint auf die Del 
tung hinzuweisen, daß die Erlangung der physiko-chemischen besonderen Charaktı! 
der Nervenzellen von Einfluß auf die Narkose der Kaulquappen ist. Denn gerat 
in diesem Stadium zeigt die histologische Untersuchung die ersten Anzeichen «| 
Differenzierung von Neuroblasten. Auch die spontanen Bewegungen treten um dil! 
Zeit auf. Um nun die Frage zu entscheiden, ob auch das Morphin seinen Angri:l 
punkt am Nervensystem hat, wurden befruchtete Anureneier in Lösungen von 0,0) 
0,01 und 0,1 Morphium auf 100 ccm Wasser gezüchtet. Es zeigte sich jedoch. I 
schwache Lösung ohne jede Einwirkung auf die Entwicklung weder in frühen n« 
in späten Stadien. In den konzentrierteren Lösungen starben die jungen Larw 
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sehr rasch ; diejenigen, die in der Entwicklung schon weiter fortgeschritten sind, scheinen 
im allgemeinen das Gift besser zu ertragen, und ihre Widerstandsfähigkeit scheint 
mit dem Alter zu wachsen. Diese Resultate berechtigen zu der Annahme, daß das 
Morphium auf Anurenlarven nach der Art eines allgemeinen Giftes wirkt ohne spezi- 
fischen Einfluß auf das nervöse Gewebe. Hartmann (München). 


‘Hinrichs, Marie A.: Modification of development in ehiek embryos induced by 
ultra-violet radiation. (Veränderung in der Entwicklung von Hühnerembryonen, 
hervorgerufen durch Bestrahlung mit ultraviolettem Licht.) (Dep. of physiol., univ. 
of Chicago, Chicago.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 8, 8. 786 
bis 788. 1926. 

Hühnereier wurden entweder vor der Bebrütung oder in Intervallen bis zu 
64 Stunden nach Beginn derselben dem Spektrum einer Quecksilberdampflampe in 
10 Zoll Abstand ausgesetzt während !/,—10 Min. Dauer. Da die Bestrahlung durch 
die Schale hindurch sich unwirksam erwies, wurde ein kleines Stück der Schale und 
der Eihaut entfernt und das Blastoderm direkt durch eine dünne Eiweißschicht be- 
strahlt. Danach wurde das Schalenfragment wieder mit Paraffin befestigt und die Eier 
noch 2—3 Tage der weiteren Entwicklung überlassen. Es zeigte sich, daß bei den 
späteren Entwicklungsstadien eine geringere Dosis notwendig war, um Veränderungen 


 hervorzurufen; 6—10 Min. lange Bestrahlung genügte bereits zur vollständigen Ab- 


tötung der Keime. Uneröffnete und unbestrahlte Kontrolleier entwickelten sich normal 
in 85—90% (117 Eier); eröffnete Kontrolleier, die nicht bestrahlt wurden, ergaben 
noch 60%, normale Embryonen (114 Eier), während eröffnete und bestrahlte Eier nur 
ungefähr 10% normale Embryonen lieferten (493 Eier). Die Bestrahlung durch 1 cm 
dicke Glasplatten hindurch gestattete noch in 75%, eine normale Entwicklung; ein 
Beweis, daß die wirksame Strahlung nicht durch das Glas durchdrang. Die hervor- 
gerufenen Abnormitäten zeigten sich typisch differenziert, d. h. die Regionen, in welchen 


‘ zur Zeit der Bestrahlung die stärkste physiologische Aktivität herrschte, waren am 


meisten verändert. Zunächst ist das Vorderhirn betroffen, später zur Zeit der Krüm- 
mung auch das Nachhirn und weiterhin mehr kaudal gelegene Teile der Neuralfalten 
und der Somitenregion. Noch später zeigen sich Veränderungen nicht nur gradweise 
in antero-posteriorer Richtung, sondern auch in anderen Organen. Die Art der Ver- 
änderungen ist nicht näher beschrieben. Hartmann (München). 


Child, €. M.: Studies on the axial gradients in Corymorpha palma. II. Differeneial 
suseeptibility, penetration and oxidation-reduetion in development and reeconstitution. 
(Studien über die axialen GradiCorymorpha palma. II. Unterschiedlichkeiten in 


Empfindlichkeit, Durchlässigkeit und Oxydation-Reduktion in Entwicklung und 


Regeneration.) (Hull zool. laborat, univ., C'hicago.) Biol. gen. Bd. 2, Nr. 6, 8. 609 
bis 630. 1926. 

. Es wurden geprüft: unterschiedliche Empfindlichkeit gegen NH, : OH, NH, : Cl, 
NaOH, HCl, KCN, Äthylalkohol, Chloreton, Strychninsulfat, Nicotin, hypotonisches 
Seewasser, Methylenblau, Neutralrot und sichtbares Licht nach Sensibilisierung mit 
Eosin; unterschiedliche Durchlässigkeit gegen schwache und starke Basen und Säuren 
und Vitalfarben; Indophenolbildung; Reduktion von KMnO,. Was die frühen em- 
bryonalen Stadien und die Regeneration anbelangt, so geht aus allen diesen Methoden 


>; die Existenz von abgestuften quantitativen Differentialen, den physiologischen Gra- 


dienten, als den charakteristischen Bildungen der physiologischen Achsen hervor. 
Das Individuum stellt sich zuerst durch einen einzigen Gradienten dar, mit seinem 
„oberen“ Ende in der Region des späteren apikalen Endes. Wenn die Längsstreckung 


‚ eintritt, so erscheint ein zweiter Gradient, entgegengesetzt zum ersten, in der späteren 


basalen Region. Auf späteren Stadien umfaßt der primäre Gradient den Hydranten 


ı und nackten Stamm, der zweite den übrigen Körper. Jedes axiale Organ erhebt sich 
‚ als ein neuer Gradient mit dem ‚oberen‘‘ Ende an der Spitze. Beim vollerwachsenen 
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Individuum treten Variationen der Gradienten auf infolge Unterschiede in der funk 
tionellen Tätigkeit; außerdem zeigen sich Reaktionseigentümlichkeiten gegenüber ver 
schiedenen Stoffen am Hydranten. Bei den Campanulariden wird umgekehrt deı 
zweite Gradient die Hydranten-Stammachse und der erste die basale Partie. Di 
Tubularia-Kolonie ist monopodial, die Campanularia-Kolonie sympodial. Das häng; 
wahrscheinlich mit einem schnelleren Altern und Abnehmen der Aktivität der apikaler 
Region bei den Campanulariden zusammen. (I. vgl. dies. Ber. 3, 11.) P. Krüger. 


Cousin, G.: Sur le retard de la nymphose, la limite extr&me du jeüne et la r&alimen- 
tation possible des larves de Calliphora erythrocephala. (Über die Verzögerung de: 
Verpuppung, die äußerste Grenze des Hungerns und die mögliche Wiederernährung 
der Larven von Call. erythr.) (Laborat. de biol. exp., unw., Paris.) Cpt. rend. de: 
seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 27, S. 601—603. 1926. 


Normal bei 18—20° ernährte Larven von Call. erythr. entleeren ihren Darm 
während einer Periode der Empfindungslosigkeit, die der Verpuppung vorhergeht. 
Die ersten Puppen erscheinen 3—4 Tage nach der letzten Nahrungsaufnahme, wenn 
die Larven ihr Nährmaterial verlassen und sich in trockene Erde einbohren können. 
Bei konstanter Temperatur ändert sich die Präpupalperiode durch Belassen im Nähr- 
material (faules Fleisch) und durch starke Reize wie Licht, Feuchtigkeit, Druck. Durch 
plötzliche Temperaturänderung (— 15 bis + 36°) wird sie verlängert. Nicht nur bei 
verpuppungsreifen Maden kann die Verpuppung experimentell hinausgezögert werden, 
sondern auch bei jüngeren Tieren die Notverpuppung im Hunger. 48 Stunden alte 
Larven, die sich im Hunger nach 4 Tagen verpuppen könnten, nehmen dann trotz der 
nahe bevorstehenden Verpuppung wieder Nahrung auf, wenn sie auf Fleisch gesetzt 
werden. Sie fressen noch 6—7 Tage und verpuppen sich dann normal. Ähnliches gilt 
für solche junge Maden, deren Präpupalzeit durch äußere Reize verlängert wurde, 
wenn auch ein großer Prozentsatz derartig behandelter Tiere abstirbt. Die Gesamt- 
entwicklung wird durch solche Maßnahmen sehr verzögert. Dagegen nehmen Larven, 
deren Ernährungsperiode sich ihrem Ende nähert (6 Tage nach dem Schlüpfen bei 
18—20°), nach dem Zurückbringen in das Nährmaterial z. B. nach 3 Hungertagen: 
keine Nahrung mehr auf. Auch bei Verlängerung des Präpupalstadiums durch äußere 
Reize schreiten sie trotz zugebrachter Nahrung zur Notverpuppung. Sie verhalten sieh 
ebenso wie die Junglarven von Phormia azurea, die nach Roubaud nach mehrtägigem 
Hungern ebenfalls keine Nahrung mehr aufnehmen. Wie Calliphora verhalten sich auch: 
die Auchmeromyia-Arten. Die Befunde an Calliphora widersprechen also der Meinung 
Roubauds, der in dem Wiederbeginn der Nahrungsaufnahme nach längerem Hungerr: 
eine Anpassung an den Parasitismus sieht. E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Rand, H. W., J. F. Bovard and D. E. Minnich: Loealization of formative ageneiest 
in hydra. (Lokalisation von formativen Reizen bei Hydra.) (Zoöl. laborat., Harvarcı 
uni., Cambridge [U.S.4A.].) Proc. of the nat. acad. of sciences (U. 8. A.) Bd. 12! 
Nr. 9, 8. 565570. 1926. : 

Verff. untersuchten das regulatorische Verhalten bei Hydra, denen unterhalkl 
der Tentakelkrone ein zweiter Kopf eingepflanzt worden war. Schnitt man nach Ein: 
heilung des Transplantates das ursprüngliche Peristomfeld ab, so bildete sich an den 
Wundstelle kein neuer Kopf; die angesetzte Kopfpartie setzte sich vielmehr in der: 
Besitz des ganzen übrigen Stückes und bildete mit ihm eine neue Einheit. Zur Enti 
scheidung der Frage, ob Transplantation jeder Art die Regeneration verhindert oder 
nur die eingesetzte Kopfpartie den hemmenden Einfluß ausübt, wurden auch aborale 
Teile seitlich eingesetzt. Schnitt man nunmehr die obere Hälfte ab, so regenerierte did‘ 
Wunde sofort vollständig und bildete einen neuen Kopf. Es ist demnach nur der Kopj 
allein, der nach Ablösung der ursprünglichen oberen Teile die verbleibenden Abschnitt“ 
formativ beeinflußt und damit die selbständige Regeneration unterbindet. (&oetschlk 
vgl. hierzu Regeneration und Determination: Ber. Physiol. 35, 243.) W. Goetsch. 
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. Milojevie, Borivoje D., et Natalija Grbie: Influence exere&e sur les phenomenes de 
regeneration par les tissus environnants. (Einfluß der umgebenden Gewebe auf die 
‚Regenerationserscheinungen.) (Inst. de zool., univ., Belgrade.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 29, S. 983-984. 1926. 

Wie P. Weiss (1922) und Milojevic (1923, 1924) an Triton eristatus gezeigt 
‚hatten, ist die Qualität und Orientierung eines Extremitätenregenerates nicht durch 
den Gesamtkörper, sondern bloß durch die Körperpartie, an welche das entstehende 
‚Regenerat unmittelbar angrenzt, bestimmt; auf einem zum Körper verdreht einge- 
Opfropften Extremitätenstumpf entsteht demnach ein bezüglich des Stumpfes richtig, 
"bezüglich des Körpers also ebenso verdreht stehendes Regenerat. — Milojevic hatte 
weiter gezeigt, daß das Neubildungsmaterial, das sich an einem Extremitätenquer- 
‚schnitt anhäuft, vor dem 12. Tag p. o. noch nicht fest determiniert ist und daß solches 
„unge Material nach Verpfropfung auf fremde Stümpfe oder in andere Orientierung 
Sich den neuen Verhältnissen entsprechend weiterentwickelt. — Diese beiden Erkennt- 
‚Aisse wurden nun zu einer neuen Versuchsserie vereinigt: Es wurde, wieder bei Triton 
ristatus, zunächst ein Extremitätenstumpf, gewöhnlich aus einem Kniestück be- 
stehend, unter mannigfachster Variation der Orientierung zum Körper an die ver- 
"schiedensten Körperstellen transplantiert. Nach der Einheilung des Stumpfes wurde 
ann auf ihn eine junge Regenerationsknospe einer anderen Extremität gepfropft. 
‚Ind diese Knospen gestalteten sich nun zu Regeneraten, deren Qualität und Orien- 
ierung sich wieder ganz nach den entsprechenden Verhältnissen des Stumpfes, dem 
ie aufgesetzt waren, und nicht nach dem Gesamtorganismus richteten. Weiss. 

7 Milojevie, B.-D., N. Grbie et B. Vlatkovie: Provocation experimentale du d&veloppe- 
nent local de la cr&te mediane chez les tritons. (Experimentell hervorgerufene lokale 
“üntwicklung der Rückenleiste bei Triton.) (Inst. de zool., univ., Belgrade.) Cpt. rend. 


ann nach einiger Zeit in der Umgebung der Operationsstelle die Rückenleiste bzw. 
‚eim Weibchen der ihr entsprechende Gewebsstreifen, sich zu einem ausgesprochenen 
Kamm zu erheben; es geschieht das in Form eines Regenerationsprozesses, ohne daß 
foch die proliferierende Partie selbst von der Operation getroffen zu sein brauchte. 
Die Neubildung erstreckt sich allerdings nur auf einen räumlich ziemlich beschränkten 
Bezirk. Es genügt schon, einen Faden unter der Rückenhaut quer durchzuziehen, 
im das Wachstum des Kammes in dieser Gegend zu wecken. Besonders bemerkens- 
| vert ist, daß die erwähnten Eingriffe auch beim Weibchen, das doch normalerweise 
“einerlei Rückenleiste besitzt, die Bildung einer solchen anregen. Unlängst ist von 
"tuy&not und Schott& beschrieben worden, daß sich nach Ableitung eines Bein- 
serven unter die Rückenlinie über der Endigung des Nerven die Rückenleiste zum 
an auswächst; auch dieser Befund dürfte sich nach Ansicht der Verff. nunmehr 


in Sinne der vorerwähnten Ergebnisse deuten lassen, so daß nicht erst die Ableitung 
lerade des Nerven, sondern schon einfach die Manipulation in der Rückengegend 
"nlaß zu der Neubildung gegeben hätte. Paul Weiss (Wien). 

© Brandt, W.: Extremitätentransplantationen an Triton taeniatus. IV. Mitt.: 
ehultergürtel. (35. Vers. d. anat. @es., Freiburg i. Br., Sützg. v.. 14.—17. IV. 1926.) 
nat. Anz. Bd. 61, Erg.-H., 8. 36—43. 1926. 

"Die Schultergürtelanlage im Schwanzknospenstadium von Triton hat Mosaik- 
iruktur, d. h. im Transplantat entwickeln sich nur die Teile, deren Anlage mit trans- 
lantiert wurde, während die übrigen Teile im Entnahmetier zur Entwicklung kommen, 
"as man beim Ausbleiben der Regeneration nachweisen kann. Triton verhält sich also 
lie Amblystoma, aber anders als Bombinator nach Brauns. Bei Triton ist aber im 
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Gegensatz zu Amblystoma, wo dies erst später eintritt, das Mosaik schon im Schwan 
knospenstadium fertig determiniert, und Umkehrung der Lateralität daher nur i 
Neurulastadium möglich. Die Größe der beim Transplantat sich entwickelnden frei 
Extremität ist unabhängig von der Größe des Schultergürtels, die ein Sechstel d 
Normalen betragen kann. Im Schultergürtelmaterial kann sich der Humerusko 
eine entsprechend große Pfanne (gegenüber Bombinator nach Braus) schaffen z. | 
auch am Coracoid, nicht aber im Knorpel fremder Skeletteile z. B. an der Ohrkaps: 
Hierzu weist Lubosch in der Diskussion auf die mikrochemischen Differenzen zwisch 
den verschiedenen Knorpeln hin. ‘Nach dem Vortragenden ist die Ausbildung ein 
Extremität an die Berührung der Pfannengegend geknüpft, was allerdings mit d. 
Erfahrungen des Ref. bei Anuren nicht übereinstimmen würde. Brandt glaubt dah 
an eine dynamische Korrelation der Konstituenten der Extremität. Vogt und Li 
bosch mahnen in dieser Beziehung in der Diskussion zur Vorsicht. Vogt teilt dab 
mit, daß in einer Pleurodeleszucht sich zahlreiche Tiere ohne Beine aber mit Becke 
gürtel und zugehöriger Muskulatur entwickelt hätten. (Vgl. Ber. über d. ges. Physi« 
u. exp. Pharmakol. 35, 609.) Gräper (Jena). 

Milojevie, Borivoje D., et Sergius Hoffman: Le dedoublement des extr&emites ch 
Rana eseulenta & la suite de la transplantation des bourgeons primaires des pattes post 
rieures.. (Verdopplung der Extremitäten bei Rana esculenta als Folge der Transpla: 
tation der primären Hinterbeinknospen.) (Inst. de zool., unwv., Belgrade.) Cpt. ren 
des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. 29, S. 981—983. 1926. 

Die orthotopischhomopleuraldorsodorsalen Transplantationen von Extremitäte 
knospen (Terminologie nach Harrison) sind im Vergleich zu den sonstigen Pfroy 
operationen an Gliedmaßenknospen einigermaßen vernachlässigt worden, und dies 
Unterlassung will die vorliegende Arbeit abhelfen. An Kaulquappen von Rana esculen 
wurde die Anlage des rechten Hinterbeines auf dem Stadium ihres Längen-Durchmesse 
index von 1,3—2,7 abgetragen und, ohne ihre Orientierung zu verändern, wieder a 
den Stamm aufgepfropft. Unter 5 positiven Fällen fanden sich bei 2 Tieren norme 
rechte Hinterbeine ausgebildet; bei einem Tier befand sich die sonst normal entwickel 
Hinterextremität in leichter Verdrehung; bei den restlichen 2 Tieren aber war ei 
Fächerbildung aus 2 zueinander spiegelbildiich symmetrischen Hinterbeinen zustan 
gekommen, bei dem einen Tier davon überdies noch ein vollständiges Beinregenen 
vom Stumpf her. Die in der Asymmetrie eines linken Beines gebaute Komponer 
der Fächer ist als Zusatzregenerat aus der proximalwärts gerichteten Wundfläche c 
Transplantates zu deuten. — Zur Kontrolle haben die Verff. auch dorsoventra& 
Transplantationen ausgeführt, d. h. die Knospe um 180° rotiert angepfropft. 5 Fi 
waren positiv. 2 davon trugen ein einfaches, nur diesfalls mit der Palmarseite na 
oben sehendes Bein; 1 Tier hatte außerdem ein neues rechtes Bein vom Stumpf & 
regeneriert; 2 weitere Tiere schließlich hatten Dreifachbildungen entwickelt, bestehe 
aus einem Regenerat seitens des Stumpfes, dann dem weiterentwickelten Transplanı 
und schließlich wieder einem vom Transplantat aus nach proximalwärts hin rege 
rierten, zu ihm spiegelbildlich symmetrischen Bein. — Auf ihren Ergebnissen fußen 
sprechen die Verff. die Meinung aus, daß auch die Verdopplungen, die von frühen 
Autoren nach heterotopen Transplantationen beobachtet worden sind, durch die " 
scheinung der Proximalregeneration von seiten der Transplantate zu erklären si 
dürften. Paul Weiss (Wien): 

Milojevie, B.-D., et H. Burian: Regeneration höteropolaire de la queue chez 
tritons adultes. (Heteropolare Regeneration des Schwanzes bei erwachsenen Tritone 
(Inst. de zool., unw., Belgrade.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 95, Nr. ' 
8. 989—990. 1926. 

Aus dem Schwanz erwachsener Tritonen wurde durch Querschnitte ein 2: Wirl 
enthaltendes Stück ausgeschnitten, enthäutet und dann, die hintere Schnittfläl‘ 
voran, in die Rumpfmuskulatur so weit versenkt, daß die ehedem vordere Schnil 


507 


"fläche frei lag. An dieser Wundfläche sammelte sich nun ebenso schnell wie an einem 
‚gewöhnlichen Schwanzquerschnitt Regenerationsmaterial an, das sich zu einem 
winzigen Schwänzchen ausdifferenzierte. Nicht bloß gegen hinten also, sondern auch 
"nach vorn hin vermag unter entsprechenden Bedingungen ein Schwanz seinesgleichen 
"zu regenerieren. Die Polarität der Longitudinalachse des Regenerates ist dann freilich 
‘der Polarität des Stumpfes entgegengerichtet, da eine Polaritätsumkehr innerhalb des 
verpfropften alten Schwanzstückes ja nicht statthat. Der Fall entspricht demnach 
völlig der Proximalregeneration unter Polaritätsumkehr an Extremitäten. Weiss. 
Marine, David: Relation of suprarenal eortex to thyroid and thymus glands. (Die 
Beziehung der Nebennierenrinde zu Schilddrüse und Thymus.) (Montefiore hosp., 
"New York.) Arch. of pathol. a. laborat. med. Bd. 1, Nr. 2, 8. 175—179. 1926. 

| Die Entfernung der Schilddrüse bewirkt eine Beschleunigung der Thymusrück- 
bildung; die Entfernung der Keimdrüsen verhindert die normale Thymusinvolution; 
eine Regeneration des schon zurückgebildeten Organes tritt jedoch nicht ein. Die 
Exstirpation der Nebenniere verursacht nicht nur eine Verzögerung der Thymusrück- 
bildung, sondern bedingt auch eine deutliche Regeneration, die besonders bei älteren 
ÖTieren mit reduzierten Thymen auffällt. Bei gleichzeitiger Entfernung von Keim- 
üsen und Nebennieren ist die Regeneration der Thymus und des lymphoiden Gewebes 
‚Inoch besser zu beobachten. Die eben beschriebene Wirkung der Entfernung der Keim- 
rüsen und Nebennieren auf die Thymus bleibt aus, wenn gleichzeitig noch die Schild- 
üse exstirpiert wird. Der Status thymico-lymphaticus scheint mehr auf einer In- 
suffizienz der Keimdrüsen und der Nebennierenrinde als auf einer solchen des chrom- 
“affinen Systems zu beruhen. Hett (Halle a. 8.). 

"  Sippel, Paul: Zur Technik der Ovarientransplantation. (Univ.-Frauenklin., Berlin.) 
“Münch. med. Wochenschr. Jg. 73, Nr. 4, 8. 155—156. 1926. 

Während die meisten bisherigen Homöotransplantationen der Ovarien intra- 
Speritoneal vorgenommen wurden, zieht Sippel sowohl bei der Auto- als der Homöo- 
Splastik die extraperitoneale Methode vor. Die Ovarien werden in 2 Scheiben geteilt, 
die Ovarialrinde angefrischt und je eine Scheibe rechts und links von der Mittellinie 
zwischen Muskel und Fascie oder zwischen Muskel und Bauchfell in das Cavum prae- 
vesicale eingeschoben. Einige Male hat Verf. auch subfascial in den Oberschenkel 
Aimplantiert. Die Ovarien müssen lebenswarm übertragen werden. Bei der Homöo- 
Stransplantation müssen die Kranken deshalb gleichzeitig operiert werden, bei der Auto- 
transplantation bleiben die abgetragenen Ovarien in der Bauchhöhle bis zum Schluß 
‘(der Bauchwunde und werden dann beim Zunähen der Bauchdecken eingeschoben. 
‚In einigen Fällen von chronischer Adnexentzündung wurde der Ovarialgefäßstiel 


Iperitonealen, sondern auch deshalb, weil bei der intraperitonealen Methode meist aus- 
“gedehnte Verwachsungen und eystische Entartung der Ovarien entstehen. Das ist 


Homöotransplantation, bei der noch mehr mit Nekrose des Transplantats, serösen 
“WAusschwitzungen in die Umgebung durch den Reiz des körperfremden Gewebes und 
bakterielle Entzündungen gerechnet werden muß. Die Nachbehandlung der Homöo- 
elate in die Bauchdecken erfordert Sorgfalt. Zu frühes Aufstehen und An- 
Östrengung der Bauchmuskeln ist zu vermeiden. Am besten hält man die Kranken im 
‚Bett, bis eine Angewöhnung der Transplantate an die Umgebung und eine völlige 
Einheilung angenommen werden kann. Stübler (Reutlingen)., 

| Cummins, Harold: Epidermal-ridge eonfigurations in developmental defeets, with 
partieular reference to the ontogenetie factors whieh condition ridge direetion. (Haut- 
Sleistenanordnung bei Entwicklungsstörungen mit besonderer Beziehung zu den onto- 
genetischen Faktoren, welche die Leistenbildung bedingen.) (Dep. of anat., Tulane 


508 


univ. of Louisiana, New Orleans:) Americ. journ. of anat. Bd. 88, Nr.1, 8.89} 
151. 1926. 

Die Plantarfläche des Fußes sowie die Palmarfläche der Hand unterscheidet si 
von der Dorsalfläche durch Hautleisten, die ganz typische, jedoch individuelle Linie 
führung zeigt. Es treten hier besonders 3 Figuren auf, die unter sich variieren: 1. Trir 
dius, 2. Windung, 3. Schleife. Zwischen diesen liegen offene Felder. Diese Must 
treten hauptsächlich auf den Endphalangen auf. Beim Hyperdaktylismus könn: 
gleiche Finger ähnliche Muster tragen, können es auch nicht. Bei Verdoppelung vi 
Phalanx V treten in der Regel einfache Bogen auf, bei Verdoppelung von Phalanx 
tibiale oder fibulare Schleife, jedoch finden sich oft Bogen und Schleife zusammen vo 
Zwischen den zusammengewachsenen Fingern findet sich eine Membran; ist die 
Membran dünn, laufen die Hautleisten der Länge nach; ist sie dick, so verlaufen s 
transversal. Manchmal fehlen Hautzeichnungen z. B. bei einer intrauterinen Amput 
tion der Hand zeigte der Stumpf 5 Höcker, jedoch keine Zeichnung der Hautleiste: 
Die Haut war pergamentartig glatt und glänzend. W. Brandt (Köln). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbun 
Chromosomenlehre; ‚Spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Zücı 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Morgan, T. H.: Geneties and the physiology of development. (Erbforschung un 
Entwicklungsphysiologie.) Americ..naturalist: Bd. 60, Nr. 671, $. 489—515. 1926. 
Das Referat, das als Vortrag anläßlich der Sedwick Lecture gehalten ‚wurde, bericht 
über die bisherigen Versuche und Möglichkeiten, genetische Ergebnisse für die Entwicklung 
physiologie fruchtbar zu machen. Morgan bringt zuerst eine Zusammenfassung der Gründ 
warum die Chromosomen und nicht das Cytoplasma als Träger der mendelnden Gene zu b 
trachten sind. Ferner wird dargelegt, wie die Kenntnis der Erbfaktoren uns die physiol 
gischen Vorgänge der Selbststerilität (East), der Heterosis und der Inzuchtdegen« 
ration näher bringt oder zum mindesten die physiologische Untersuchung durch die Hera: 
züchtung eines einheitlichen Materials möglich macht. Auf das Zusammenwirken von 
ßeren Einflüssen und genetischer Veranlagung bei der Entwicklung wird hingewiesen ur 
erläutert an dem Beispiel der Drosophilarasse mit Spaltbeinen, die nur entstehen, wenn b 
Anwesenheit der recessiven Erbfaktoren die Entwicklung bei sehr niederen Temperatur« 
stattfindet. Als weiteres Beispiel der Einwirkung von Umweltsfaktoren wird die Geschlecht 
umkehr angeführt. Die Auffassung, daß Enzyme Gene sind, wird abgelehnt, und auf die gr: 
Bere Wahrscheinlichkeit hingewiesen, daß die Gene erst die Enzyme produzieren. Gewar' 
wird vor der Gepflogenheit, Vorgänge, die man graphisch durch eine Kurve darstellen kan: 
die der Kurve einer unimolekularen-autokatalytischen Reaktion gleichen, nun gleich als aut 
katalytische zu bezeichnen. (Robertsons Wachstumskurven), und im besonderen davor, d. 
Ausdruck ‚„Autokatalyse“ auf die Genvermehrung bei der Zellteilung anzuwenden. M. & 
wartet Fortschritte von der direkten Anwendung der physikalisch-chemischen Methoden E 
der Entwicklungsanalyse und von der Zusammenarbeit von Genetic und Entwicklungsph) 
siologie. P. Hertwig. (Berlin). 
© Siemens, Hermann Werner: Grundzüge der Vererbungslehre, der Rasse 
hygiene und der Bevölkerungspolitik. Für Gebildete aller Berufe. 3., umgearh. u. sta: 
verm. Aufl. München: J.F. Lehmann 1926. 125 S. u. 24 Abb. RM.3.—. 
Gemeinverständliche Einführung, die alles wesentliche der im Titel angeführt“ 
Gebiete in gedrängter Übersicht darstellt. Gegenüber der 1. und 2. Auflage ist v- 
allem der bevölkerungspolitische Teil vermehrt, in dem sich eine Reihe von Abbildung; 


finden, die einer Schrift des Referenten entnommen sind. Fetscher (Dresden).) 


© Haecker, Valentin: Umwelt und Erbgut. (Hallische Universitätsreden. H. 2% 
Halle (Saale): Max Niemeyer 1926. 26 8. RM.1.—. 

Haecker behandelt in seiner formvollendeten und anregenden Rektoratsrede c! 
Fragen: Wie wirken isolierte und womöglich genau meßbare Einzelreize auf den (I 
ganismus? Wie antwortet dieser auf die Einzelreize dank der in'ihm gelegenen Qua 
täten, dank seines Erbgutes? Die Beantwortung solcher Fragen ist für den praktisch‘ 
Züchter ebenso bedeutungsvoll wie für den Theoretiker. H. schildert eine Reihe ii 
Experimenten und zeigt vorerst, daß ein in Entwicklung begriffener Organismi 
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anders reagiert als ein ausgewachsener. „Der jugendliche Organismus ist noch plastisch, 
‚er vermag unter der Wirkung äußerer Anstöße, die ihn während seiner Entwicklung 
treffen, Eigenschaften anzunehmen, die im normalen Entwicklungslauf der Spezies 
nicht zutage treten; der fertige Organismus ist fester gefügt, es tritt stärker als beim 
jugendlichen Organismus .die Fähigkeit hervor, auf ungewöhnliche Reize hin die 
eigenen Leistungen in zweckmäßiger Weise umzustellen, er kann sogar, wie der Früh- 
igesang der Vögel zeigt, normale Einflüsse der Umwelt von sehr geringer Intensität, 
‚Alie bei den meisten anderen Organismen ohne erkennbare Wirkung bleiben, im Ver- 
‚laufe der Stammesgeschichte in seinen Dienst stellen und dem Bedingungskomplex 
‚Hes täglichen Lebenslaufes eingliedern‘“ (8.21). Dann aber lehren die Experimente, 
‚Haß das Erbgut eines Organismus auf spezifische Reize zum Teil mit Hemmungsbildungen, 
zum Teil unter Entfaltung schlummernder Entwicklungsmöglichkeiten reagiert. Bei 
‚der Weckung solcher Entwicklungspotenzen zeigt sich häufig eine Anähnlichung an 
hah verwandte Formen, und daraus können wir auf eine weitgehende Ähnlichkeit des 
‚Drblichen Potenzschatzes verwandter Rassen und Arten schließen. Endlich müssen 
wir feststellen, daß die Reaktionsweise des Organismus im Laufe der individuellen 
"öntwicklung in bestimmter Weise wechselt und äußere Reize oft nur in einem ganz 
bestimmten Entwicklungsstadium, der sog. sensiblen Periode, beantwortet werden. 
| Seiler (Schlederlohe). 
Ubisch, 6. v.: Koppelung von Farbe und Heterostylie bei Oxalis rosea. Biol. 
ÖZentralbl. Bd. 46, H. 11, S. 633—645. 1926. 
Die Heterostylie bei Oxalis rosea wird durch 3 Faktoren bedingt: B, C und D. 
= Faktor für kurzgriffelig, nur homozygotisch wirksam, B = Faktor für mittel- 
riffelig und D = Faktor für langgriffelig. B ist epistatisch über D und in einfacher 
"Dosis wirksamer als doppelt D. Zwischen b (alle Pflanzen ohne B sind langgriffelig) 
And dem Intensitätsfaktor R, der das hellrosa-lachsfarben der FF-Pflanzen in Rosa 
Sımwandelt, besteht eine absolute Koppelung. Ferner ist der Faktor C mit dem Grund- 
Waktor für Blütenfarbe F mit 25%, crossing-over gekoppelt. Die gefundenen Zahlen 


“ftimmen mit den theoretischen recht gut überein. Lilienfeld (Berlin-Dahlem). 


Kosswig, C.: Vererbung von Farbe und Zeichnung beim Kaninchen. (Inst. f. Ver- 
rbungsforsch., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre 
254.42, H.3, 8. 227—236. 1926. 

"7 Das Sammelreferat behandelt in sorgfältiger Kritik die seit der zusammenfassenden 
Arbeit von Pap (Zeitschr. f. ind. Abst. u. Vererb.-Lehre 26. 1922) erschienenen Arbeiten über 
Sie Vererbung von Farbe und Zeichnung bei Kaninchen. Zunächst werden die bemerkenswerten 
Auseinandersetzungen von Punett-Pease (1925, 1926) und Castle (1926) über die Ursäch- 
chkeit der Holländerzeichnung besprochen, für die erstere bekanntlich eine Bedingtheit 
urch mehrere gleichsinnig wirkende Faktoren annehmen, während Castle eine Serie multipler 
‚Allelomorphe dafür verantwortlich macht. Mit Kälteschwärzungsversuchen befassen sich die 
"arbeiten von Schultz (1925), Laura Kaufman (1925) und Lenz (1924). Weiter sind genannt: 
ine Arbeit von Schultz (1925) über das Verhalten der einzelnen Färbungsgene zur Dopa- 
saktion sowie die Arbeiten von Marchlewski (1924 und 1925) und Witschi (1925). ‚Schließ- 
ich verweist der Verf. auf sein Sammelreferat über die Vererbung von Farbe und Zeichnung 
Hei Nagetieren. (Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. 5. 1925.) (Castle, vgl. diese 
“berichte 1, 111.) Lauprecht (Göttingen). 
" Birkenfeld, Werner: Über die Erblichkeit der Lippenspalte und 'Gaumenspalte. 
‚Ohir. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Arch. £. klin. Chir. Bd. 141, H. 4, S. 729—753. 1926. 
| Unter 204 Fällen von Lippen-Gaumenspalte waren 42 (20%) erblich bedingt. 
"lavon erfolgte in 34 Fällen (80%) recessive Vererbung, die gleichgeschlechtliche Ver- 
\trbung überwiegt in geringem Grade, die Spaltbildung wird überwiegend beim männ- 
‚chen Geschlecht manifest, als Zwischenträger bei der Vererbung wirkt das weibliche Ge- 
ishlecht etwas häufiger mit als das männliche. In 8 Fällen (20%) fand sich dominante 
Vererbung, dabei ist gleichgeschlechtliche Vererbung häufiger als wechselgeschlecht- 
"che, der Vater vererbt die Mißbildung auf die Kinder häufiger als die Mutter, sie tritt 
“lei den Kindern meist (75%) in stärkerem Grade auf als bei den Eltern. In 31,8% 
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des Gesamtmaterials wurden gleichzeitig andere angeborene Anomalien bei dem mi 
bildeten Kind oder seinen Verwandten gefunden, überwiegend beim männlichen G 
schlecht; soweit sich dabei überhaupt Vererbung nachweisen ließ, herrschte die recessi 
Vererbung gegenüber einzelnen dominaten Fällen vor. K. Saller (Kiel). 

Decking, E.: Ephelidenuntersuchungen zum Ausbau der Siemensschen Metho. 
zur Diagnose der Eineiigkeit. (Dermatol. Klin. u. Poliklin., Univ. München.) Müne 
med. Wochenschr. Jg. 73, Nr. 29, 8. 1188—1190. 1926. 

Zur Diagnose der Eineiigkeit hat Siemens die Methode der dermatologische 
Ähnlichkeitsprüfung angegeben, die darauf beruht, daß bei einer größeren Anzal 
erblicher Merkmale einzelne derselben bei Zweieiern oder sonstigen Geschwistern stä: 
kere Verschiedenheiten zeigen müssen als bei monozygoten Zwillingen. Voraussetzun 
für die Anwendung des Siemensschen Schemas ist, daß dies Verhalten der Merkma, 
bekannt ist, die Siemens angegeben hat. Decking hat nun zwecks weiteren Au 
baues der Eineiigkeitsdiagnose das Verhalten der Epheliden bei 62 Ein- und 30 Zwe 
eierpaaren untersucht. Die 62 im Alter von 1—23 Jahren stehenden Eineierpaa; 
stimmten in Intensität und Lokalisation der Sommersprossen auffällig überein, nı 
bei 8 Paaren fanden sich Unterschiede, die aber als gering zu bewerten ware 
und bei denen sich außer in 3 Fällen auch stets wesentliche Verschiedenheite 
in .der Sonnenbestrahlung nachweisen ließen. Berücksichtigt man den Umstan 
daß die Epheliden zum Teil auch von der Insolation abhängig sind, so kann man sageı 
daß die Übereinstimmungen in der Ephelidenentwicklung bei Eineiern viel größer sir 
als bei Zweieiern. Hochgradige Ähnlichkeit bei der Sommersprossenbildung spriel 
für Eineiigkeit, und die Prüfung auf eine solche leistet bei mitteleuropäischen Schu 
kindern und Erwachsenen — Kleinkinder sind meist noch ephelidenfrei — im Vere; 
mit den sonstigen von Siemens angegebenen Merkmalen für die Diagnose auf Ei 
eiigkeit wertvolle Dienste. Leonhard Leven (Elberfeld)., 

Barr, James: The question of population with special reference to heredity and bir! 
control. (Die Bevölkerungsfrage unter besonderer Berücksichtigung der Erblichke 
und der Geburtenbeschränkung.) Americ. med. Bd. 32, Nr. 10, 8. 625—642. 192 

In England und Wales ist die Geburtenziffer von 21,8 als Durchschnitt der Jah 
1911—1921 auf 18,8 im Jahre 1924 zurückgegangen. Trotz abnehmender Kinderza. 
sind die Erziehungskosten um rund 50% gestiegen. 100000 Krüppelkinder sind ve 
handen. Die Sterblichkeit der Unehelichen ist 80%, höher als die der Ehelichen. Weite 
Angaben betreffen die Erwerbslosigkeit, die Geschlechtskranken usw. Die Wertigke 
des Menschen ist von seinen Erbanlagen abhängig; eine kurze Übersicht über die Mend« 
schen Regeln folgt. Künstliche Auslese beim Menschen ist nötig. Die Geburten k 
schränkung wirkt im Sinne der Gegenauslese. Weitere Ausführungen beschäftigen si: 
mit der Stellung der katholischen Kirche zur Bevölkerungspolitik, sowie der Bevölkl 
rungsbewegung in Kanada und Neu-Seeland. Fetscher (Dresden).) 


Artbildung (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie). 


Castellino, Pietro: Della eostituzione individuale. (Lezioni riassunte dal dott. . 
Corsonello.) (Über die individuelle Konstitution. Nach Vorlesungen zusammeng 
faßt durch Dr. Corsonello.) Folia med. Jg. 12, Nr. 15, 8. 573—631. 1926. 

Die in Form von Vorlesungen gehaltene und mit Bildern der verschiedenen Konstitution 
typen ausgestattete sehr ausführliche Arbeit gibt einen Überblick über die Entwicklung c 
Konstitutionslehre und der Endokrinologie, eine Kritik der Lehre der Vagotonie im Sini 
von Eppinger und Hess, einen Überblick über die Wichtigkeit des retikuloendothelial 
Apparates und seine Abhängigkeit vom Tonus des Vagus und eine Beschreibung der wi 
schiedenen Konstitutionstypen und Diathesen. Werthemann. (Basel). 


Hooton, E. A.: Methods of racial analysis. (Methoden der Rassenanalyse.) Scier! 
Bd. 63, Nr. 1621, 8.75—81. 1926. | 


Knappe, mehr populäre Ausführungen über Definitionen des Rassenbegriffes und äl 
rassiale Charaktere sind dem eigentlichen Thema, einer Methode der Rassenanalyse vor 
geschickt. Diese betont den Wert der Anschauung, indem nach dem Abnehmen der einzelnt 
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‚Maße, Errechnen der Indices und der statistischen Verarbeitung der Maße für die gesamte 
/sruppe die morphologischen Beobachtungen genau durchgeführt und nach ihnen die rassialen 
„Typen aufgestellt werden. W.Gieseler (München). 

'  Haslam, J. F. C.: Cancer and race in British Guiana. (Krebs und Rasse in 
"Britisch-Guayana.) Journ. of hyg. Bd. 25, Nr. 3, 8. 227—236. 1926. 

‘ Auf Grund einer vom Kolonialamt vertriebenen Denkschrift des Krebskomitees 
„u dem Zweck, Erhebungen über die Krebsmorbidität verschiedener, unter gleichen 
‚Bedingungen lebender Rassen anzustellen, wurde die Frage an der Bevölkerung von 
Britisch-Guayana (Südamerika) studiert (120000 Schwarze afrikanischen Ursprungs, 
20000 Ostinder mit einer unwesentlichen Zahl von Chinesen, Europäern, Mischlingen, 
Jreinwohnern). Es standen die Registrierungen von 33 Jahren zur Verfügung. Die 
“Prozentzahl der an Krebs gestorbenen Ostinder beträgt die Hälfte der Prozentzahl 
ler Schwarzen. Demnach besteht ein Rassenunterschied hinsichtlich der Krebs- 
norbidität. — Einzelheiten über Ernährungsweise, Beschäftigung der Bewohner, Ge- 
"hamtzahl der Todesfälle in 20 Jahren, Verteilung der Krebsformen im Organismus, 
"Morbidität der Nephritis. Rudolf Wigand (Königsberg)., 
 Mayet, Lucien, et Henri Chossegros: Les hommes fossiles de la Denise. (Die fossilen 


“Menschen von La Denise.) La nature Jg. 54, Nr. 2740, 8. 225—231. 1926. 

- Darlegung der eigentümlichen Fundgeschichte von menschlichen Knochenresten, die im 
"Jahre 1844 auf dem Südostabhange des Vulkans von Denise nahe Le Puy (Haute Loire) ge- 
Sunden wurden. Es handelt sich um Fragmente dreier Individuen, die nicht präpariert im 
ırsprünglichen Zustande im Museum aufgehoben wurden, so daß noch jetzt nach einer Unter- 
“Suchung Charles Deperets das geologische Alter festzustellen war. Die Funde sollen geo- 
ogisch viel älter als der Neandertaler aus dem Mousterien sein, sich etwa zwischen Eoan- 
£hropus ( ?) und Neandertaler einreihen, während der fossile Mensch von La Denise morpho- 
“fogisch nicht in den Neandertalkreis passe, sondern zum Homo sapiens gehöre. In La Denise 
oll der älteste Menschenfund auf französischem Boden vorliegen. W.Gieseler (München). 


Mayet, Lueien: Examen anthropologique sommaire des hommes fossiles de la 
Denise, pres Le Puy-en-Velay. (Anthropologische Untersuchung der fossilen Menschen 


> {nochenreste etwas ausführlicher Erwähnung finden. Auch sind in dieser Arbeit einige Maße 
angeführt. W. Gieseler (München). 


Black, Davidson: Tertiary man in Asia: The Chou Kou Tien discovery. (Der 
“ertiäre Mensch in Asien: die Entdeckung von Chou Kou Tien.) (Dep. of anat., 
Deking union. med. coll., Peking.) Nature Bd. 118, Nr. 2977, 8. 733—734. 1926. 

[ Bei den Ausgrabungen der reichen fossilen Fundstätte von Chou Kou Tien (40 km 
südwestlich von Peking) wurde unter anderen Säugerresten auch ein Prämolarzahn 
nd ein Molarzahn gefunden, der nur von einem menschlichen oder anthropoiden 
‚Individuum herrühren kann. Dem geologischen Alter nach handelt es sich entweder 
Jım ältestes Tertiär oder um frühestes Diluvium. Der eine Zahn ist ein rechter oberer 
‚folar, wahrscheinlich der dritte, mit relativ unabgenützter Krone. Die hintere Hälfte 
ler Krone ist eng, und die Wurzeln scheinen verschmolzen. Der andere Zahn ist 
Frahrscheinlich ein unterer vorderer Prämolar, von dem nur die Krone erhalten ist; 
ir hat Bicuspischarakter. Der Molarzahn gleicht dem von Haberer in einer Pekinger 
lüingeborenen-Apotheke entdeckten und von Schlosser im Jahre 1903 beschriebenen 
Jahn. Damit wird erwiesen, daß zu Ende des Tertiärs oder Anfang des Diluviums Men- 
chen oder jedenfalls Anthropoiden in Ostasien lebten, und es wird ferner wahrschein- 
‚ich, daß der Ursprung der Hominiden nach Zentralasien zu verlegen ist. Weidenreich. 
7  Renaud, E. B.: Undeformed prehistorie skulls from the Southwest. (Nichtdeformierte 
hrähistorische Schädel aus dem Südwesten Nordamerikas.) Science Bd. 64, Nr. 1661, 
13.430432. 1926. 

] Die Archäologie unterscheidet im Südwesten Nordamerikas zwei Hauptkulturen: 
|lie ältere ist die der sog. Basket makers (Korbmacher), die jüngere gehört den Pueblo 
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Chff-Bewohnern an. Während die letzteren brachycephale Leute mit künstlich d. 
formierten Köpfen sind, haben die ersteren lange, nichtdeformierte Schädel. Auf dies 
erstreckten sich die Untersuchungen Renauds. Der mittlere Schädelindex beträg 
für beide Geschlechter je nach der speziellen Herkunft 75,72, 75,11 und 76,73, de 
Höhenbreitenindex ist 98,52, 98,48 und 94,59. Es folgen Zahlenangaben über di 
Gesichts-, Nasen-, Orbital- und Gaumenindices sowie über die Schädelkapazität. 8« 
dann wird kurz die geographische Verteilung des Typus geschildert und die mögliche 
Beziehungen zu Bevölkerungen außerhalb Amerikas. Solche bestehen wahrscheinlie 


zu den Völkern im Inselgebiet des Großen Ozeans bis zum australischen Kontinen- 
Weidenreich (Heidelberg). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Rodman, 6. H.: Inseetivorous plants and how they live. (Insektenfressende Pflau 


zen und ihre Lebensweise.)  Photogr. journ. Bd. 66, Nr. 11, $.428—488. 1926. 

Dieser anläßlich einer. photographischen Ausstellung gehaltene Vortrag enthält solchei 
Orte entsprechend einige allgemeine Ausführungen und Beobachtungen an fleischfressende 
Pflanzen. Der Aufsatz ist wohl mehr als Erläuterung zu einigen sehr guten photographisch 
Aufnahmen von Drosera- und Nepenthesarten gedacht. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Gasow, Heinrich: Forstentomologische Untersuehungen. (Anst. f. Pflanzenschwi 
u. Samenuntersuch., Landwirtschaftskammer f. d. Prov. Westfalen, Münster v. W.) Arlı 
a. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd. 15, H.1, S.75—98. 1926, 


Die Untersuchungen beziehen sich auf den grünen Eichenwickler, Tortrix viridanal 
und den Kiefernspanner, Bupalus piniarius L. Das im, Juni erfolgende Schlüpfen va 
T. viridana erfährt in den einzelnen Jahren durch Witterungseinflüsse zeitlich starke Ve&/ 
schiebungen. Temperaturverhältnisse, Zahl der Regentage und Sonnenscheindauer im MI 
und Juni werden zur Erklärung hierfür herangezogen. Die $& erscheinen früher als die $‘ 
Erstere überwiegen der Zahl nach. 1328 eingesammelte Puppen; waren zu 20,1% ‚parasitien 
26,1% fielen anscheinend einer nicht näher beschriebenen Krankheit zum Opfer. Haupı 
parasit ist Pimpla maculata F., die mit 189 Individuen unter 267 Parasiten vertreten is 
Es folgen P, quadridentata Thoms. mit 48, P. rufata Gm. mit 21 Individuen. Chorinaet 
cristatus Gir. ist mit 1 Exemplar vertreten. Die Parasiten schlüpften etwas später als c 
Falter. Auch bei ihnen treten zuerst die d& auf, die an Anzahl die 22 überwiegen. — D! 
starke Flug des Kiefernspanners im Münsterlande im Mai und Juni 1925, bei dem die 
die 992 an Zahl erheblich übertrafen, führte nicht zu dem erwarteten starken Raupenfrai 
Ursache sollen Feinde und Parasiten (Infektionskrankheiten:?) sein, die unter den Raupı 
stark aufräumten. Unter den Feinden beteiligten sich ‚Wespen‘ (die Arten werden niei 
genannt) nach den Beobachtungen des Verf. in erheblichem Maße an der Vernichtung € 
Raupen. Ferner wird über die Einwirkung verschiedener Fluor- und Arsenverbindungen #9 
jüngere und ältere Spannerraupen berichtet. Letztere sind gegen Giftstoffe widerstandsfähig: 
als erstere. Die Gifte fanden als Fraß- und Kontaktgift‘ Verwendung. Als Kontaktg' 
angewendet übertrafen die Fluorverbindungen die Arsengifte an Wirkung. In der Wirkug 
als Fraßgift lag das Verhältnis umgekehrt. Zwölfer (z. Z. Berlin). 


Sachtleben, Hans: Versuche zur Maikäferbekämpfung mit arsenhaltigen Stäuhr) 
mitteln. Arb. a. d. biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft Bd.15, H.1, 8. X 
bis 46. 1926. 


Verf. berichtet über die Ergebnisse eines Großversuchs zur Maikäferbekämpfung r! 
dem staubförmigen Calciumarsenatpräparat „Esturmit“. Neben Beobachtungen über os 
Wirkung des Fraßgiftes auf die Käfer und über technische Fragen der Arsenbekämpfun;t) 
methode werden auch solche aus der Biologie der Imaginalstadien von Melolontha mek 
lontha L. mitgeteilt. Esturmit übt keine nennenswerte Wirkung als Fraßgift auf Maikäzl 
aus. Auch ließ sich kein Einfluß auf ihre Ei- und Embryonalentwicklung nachweisen. Chem 
sche Untersuchungen zeigten, daß Maikäfer bereits normalerweise einen natürlichen hobil 
Prozentsatz Arsen enthalten, was vermutungsweise darauf zurückgeführt wird, daß die Engl: 
linge arsenhaltige Nahrung aufnehmen und das Gift im Körper speichern. Eine Abschreekui 
der Käfer durch die Bestäubung der Fraßbäume wurde nicht beobachtet. Die Hauptschwars 
zeit ist weitgehend von Temperaturverhältnissen abhängig. Beim Einsetzen kühler Witteruf 
nach erfolgtem Schwärmen suchen Männchen und Weibchen wieder oberflächlich unter «" 
Erde Schutz. Das Aufsuchen der Fraßbäume erfolgt teils mit, teils gegen den Wind. ee) 
dürfte der Gesichtssinn eine wichtige, wenn nicht gar die ausschlaggebende Rolle spielh 
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Einzeln stehende Eichen wurden als Schwarmbäume vermieden. Erlen und Weiden wurden 
"nicht oder nur schwach befressen, stark hingegen Birken. Mit dem stärkeren Austreiben 
‚der Pappeln wurden diese, noch später endlich Eichen bevorzugt. Windgeschützt stehende 
"Bäume und solche mit frischem Laub wurden am stärksten befressen. Hinsichtlich der Ei- 
‚fentwicklung werden frühere Angaben von Scheidter bestätigt: Vom Beginn des Schwärmens 
"an beansprucht die Zeit des Ausreifens der Eier in den Ovarien etwa 3 Wochen. Zwölfer. 


Hase, Albrecht: Zur Kenntnis der Lebensgewohnheiten und der Umwelt des marinen 
I Käfers Ochthebius quadrieollis Mulsant (Hydrophilidae). Internat. Rev. d. ges. Hydro- 
biol. u. Hydrogr. Bd. 16, Nr. 3/4, 8. 141—179. 1926. 

Sehr interessante biologische Beobachtungen über den marinen Hydrophiliden 
"Ochthebius quadricollis Muls. Angaben über Fang und Haltung, über den Fund- 
Jort und die ökologischen Verhältnisse. Beschreibung der Eier und der Imagines. 
© Atemphysiologisch wichtig ist die Darlegung des Verhaltens der Käfer im Wasser. 
"Es wird gewissermaßen zwangsmäßig eine Luftblase an der ventralen behaarten Körper- 
seite mitgeführt. Findet das Tier unter Wasser keinen Haltepunkt für die Krallen, 
"so wird es nach oben getrieben, und zwar bauchaufwärts, so daß es am Wasserspiegel 
laufend sich bewegen kann. Vom Lande aus kriecht es, sich stets am Boden fest- 
lhaltend, ins Wasser und bewegt sich dann auf dem Grunde ziemlich schnell und ge- 
schickt. Auch an diesem Aufenthaltsort führt der Käfer stets eine Luftblase mit sich um- 
her. Im Wasser trägt das Tier wie alle Hydrophiliden die Fühler zurückgeschlagen und 
die Taster vorgestreckt. Beim Auftauchen des Kopfes über der Wasseroberfläche werden 
‚die Fühler sehrohrartig senkrecht hochgestellt, so daß sie irgendwie (wie man ja auch 
allgemein annimmt) mit der Erneuerung der Luft etwas zu tun haben müssen. Ferner: 
“Angaben über Paarung und Kopulationsstellung. Beschreibung der Larven und ihres 
‚Verhaltens. Leben am Grunde des Wassers. Käfer wie Larven keine eigentlichen 
/Schwimmer. Larven ohne Luftmantel. Nahrung der Käfer und Larven: Algen. Be- 
‘wegung der Larven im Wasser schneller als auf dem Lande. Atemphysiologisch spielen 
die pendelnden Bewegungen der Larven sicherlich eine Rolle. Käfer kann in Süß-, 
#Brack- und Seewasser leben. Euryhaline Form. Käfer vermag noch im Wasser von 
27% Salzgehalt zu leben. Bei + 7° C tritt Kältestarre der Larven, bei 5,5° C Kälte- 
starre der Käfer ein. Eier werden am Untergrund angeklebt. Gute Flieger. 3 Larven- 
Sstadien. Körper der Larven ist nicht benetzbar. Ausgezeichnete, klare Abbildungen. 

Ausführliches Literaturverzeichnis. H. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 

| Wasmann, E.: Zur Streitfrage der Ameisenmimikry. 268. Beitrag zur Kenntnis 
der Myrmecophilen. Zool. Anz. Bd. 68, H. 11/12, 8. 273—282. 1926. 

Wasmann antwortet hier in einer kurzen Abhandlung auf die Angriffe Heikertingers, 
"die gegen ihn im Biologischen Zentralblatt unternommen wurden, und in einem kurzen An- 


th ang auch auf die Anfrage Heikertingers im Zoologischen Anzeiger. Die Polemik Heiker- 
Itingers (vgl. diese Berichte, %, 645) richtete sich gegen das bekannte Buch „Die Ameisen- 
Smimikry‘“. W. ist der Ansicht, daß nicht Ameisenmimikry durch Ameisenmimese zu ersetzen 
sei, sondern daß man bei dem heute allgemein üblichen Sprachgebrauch bleiben müsse und als 
Mimikry die täuschende Ähnlichkeit zwischen verschiedenen Tieren, als Mimese die täuschende 
‘Ähnlichkeit von Tieren mit Pflanzen oder leblosen Gegenständen aufzufassen habe. W. hält 
Jauch daran fest, daß der Kontaktgeruchssinn, wenn auch der Hauptsinn der Ameisen, doch 
nicht der einzige Sinn ist, sondern daß sich in manchen Fällen auch eine Beteiligung des Ge- 
en nachweisen lassen konnte. Dabei hat W. selber das Ergebnis seiner diesbezüglichen 


Untersuchungen dahin zusammengefaßt: „Für eine auf das Sehvermögen der Ameisen berech- 
inete wirkliche Nachahmung der Ameisengestalt von seiten der Gäste fehlen somit die tatsäch- 
lichen Belege.“ Die Ähnlichkeit der Gestalt ist untrennbar vom Kolorit, und so können beide 
nur in gleichfarbiger Umgebung zur Wirkung kommen, d. h. wenn der Gast bei den Ameisen 
fsitzt. Hinsichtlich der Färbungsähnlichkeit ist der Grundsatz maßgebend, daß ähnliche Farben 
"auch auf ein farbenempfindliches Auge einen ähnlichen Eindruck machen werden, unabhängig 
davon, ob das betreffende Spektrum mit dem unseren identisch ist oder nicht. Die Folgerung 
Heikertingers, daß die Ameisen sämtliche Färbungen am roten Ende des Spektrums nicht 

zu unterscheiden vermögen, ist unrichtig. Nach Analogie zum Bienenauge vermögen die In- 
\sekten Rot von Gelb mindestens ebenso gut zu unterscheiden wie von dem am entgegengesetzten 
"Ende des Spektrums liegenden Purpur. Wenn die Ameisen auch eine andere Farbe sehen 
"als wir, so können sie doch mit großer Wahrscheinlichkeit verschiedene Farben und Farbtöne 
unterscheiden. W. hält weiter daran fest, daß eine gesetzmäßige Färbungsähnlichkeit mit der 
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entsprechenden Arbeitergröße der Wirte vorliegt, die um so auffallender ist, je größer de 
Gast ist. Auch die tatsächliche Wirkung einer täuschenden Ähnlichkeit, die in der gastliche; 
Behandlung zum Ausdruck kommt, bleibt bestehen. Wenn auch die Vermenschlichung de 
Mimikrybegriffs als ‚„täuschende Nachahmung“ abgelehnt werden muß, so kann doch übe 
die biologische Bedeutung der betreffenden Ähnlichkeit kein Zweifel herrschen. Zu Heiker 
tingers Anfrage wegen des Fühlers von Mimeeciton stellt W. ihm die Originale zur Ver 
fügung, um später die Fragen seines Gegners kritisch zu beantworten. Zum Schluß „noc] 
ein Wort zur Selektionstheorie‘‘ legt W. mit kurzen Worten seine diesbezügliche Auffassun; 
dar, die von der bekannten, mehrfach in seinen Werken über die Abstammungslehre zun 
Ausdruck gebrachten Anschauung nicht abweicht. Eidmann (München), 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Bouget, J., et Ad. Davy de Virville: La tempete du mois de d&eembre 1925 e 
Paeronautique vegetale. (Der Sturm im Monat Dezember 1925 und die pflanzlich! 
Aeronautik.) Rev. gen. de botan. Bd. 39, Nr. 454, 8. 545—551. 1926. 

Unter pflanzlicher Aeronautik verstehen Verff. das Studium der Verbreitun; 
von Samen durch Wind, ihrer Ursachen und Wirkungen. Nach einem heftigen Sa 
nahmen Verff. in einem Gebiete am Fuße der Pyrenäen eine Bestimmung der ange: 
wehten Samen vor. Die meisten stammten von solchen Bäumen, die über das ganz 
Gebiet verbreitet waren. Es fanden sich aber z. B. auch überall Samen von Abies 
deren nächstes Vorkommen von der Sammelstelle 7—8 km Luftlinie entfernt wa» 
Verff. suchen hieraus die Bedeutung des Windes für die Verbreitung der Pflanzenwek 
abzuleiten. Schratz (Berlin-Dahlem). | 

| 


Newton, R., and W. R. Brown: Seasonal changes in the composition of winter whes 
plants, in relation to frost resistance. (Jahreszeitliche Veränderungen in der Zusammem 
setzung von Winterweizenpflanzen in ihrer Beziehung zur Frostwiderstandsfähigkeit.' 
Journ. of agrieult. science Bd. 16, Nr. 4, S. 522—538. 1926. 

Bei 4 Weizensorten von erheblich verschiedener Winterfestigkeit wurden did 
Blätter und der Blattpreßsaft im Abstand von etwa 2 Wochen den ganzen Winte 
hindurch analysiert. Folgende Beziehungen zwischen Winterfestigkeit und chemische 
Zusammensetzung wurden festgestellt: Der Wassergehalt sinkt im Laufe des Winter 
bei frostharten Formen stärker als bei empfindlichen. Die Kälteresistenz des Plasma 
wird anscheinend durch höhere Konzentration der Kolloide und des Zuckers im Zel: 
saft erhöht. Der Gehalt an Zuckern stieg bei allen 4 Weizensorten im Herbst, bi 
den winterfesten zu höherer Konzentration als bei den empfindlichen. Lipoide un: 
Eiweißspaltprodukte scheinen ohne Beziehung zur Winterfestigkeit zu sein. 

Kotte (Freiburg i. Br.). ! 

Tompkins, €. M.: Influence ofthe environment on potato mosaie symptoms. (Ein! 
fluß der Außenfaktoren auf die Kartoffelmosaikkrankheit.) (Dep. of plant patholl 
uni. of Wisconsin, Madison.) Phytopathology Bd. 16, Nr. 9, 8. 581—610. 1926. \ 

Der Verf. machte eine Reihe von Versuchen, um den Einfluß der Luft- und Bodentemperz! 
tur, der Luft- und Bodenfeuchtigkeit, des Lichtes und der Ernährung auf die Mosaikkrankhe 
der Kartoffel festzustellen. Er fand, daß bei Gewächshausversuchen nur die Lufttemperatr 
Einfluß auf den Bestand und die Ausdehnung der Erkrankung des Kartoffellaubes hatttl 
Versuche, diein Räumen mit periodisch kontrollierter konstanter Temperatur gemacht wurdelli 
zeigten, daß es genügte, die Pflanzen auch nur ganz kurze Zeit Temperaturen oberhalb vo) 
23—28° auszusetzen, um die Krankheitssymptome zum Verschwinden zu bringen. Wurd«! 
aber die Temperaturen erniedrigt, traten die charakteristischen Mosaiksymptome wieder au 


Das vorübergehende Verschwinden der Krankheit hing von der Dauer der Exposition, von did 


Temperatur und von dem Alter der Blätter ab. Bei sehr günstigen Temperaturen im Frei ai 
erwies sich bei der Sorte ‚Triumph‘ ein hoher Prozentsatz von Mosaik befallen, während k 


niederen Temperaturen die Blätter gesprenkelt waren. Hohe Bodentemperatur begünstigi) 


zu Beginn des Wachstumes das Maskieren der Krankheit an der Pflanze. Boden- und Tut 
feuchtigkeit, Belichtung und vergleichende Ernährungsversuche waren für die Intensität dl 
Krankheitssymptome ohne Bedeutung. Histologische Studien ergaben bei maskiert mosaikl 
kranken Blättern Deformationen gegenüber den gesunden. Intermittierende Lufttemperatuif 
versuche waren für das Studium der Krankheitssymptome von größter Wichtigkeit. 
Freudenfeld (Wien).| 

I} 


| 
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Linford, Leon B.: The relation of light to soil moisture phenomena. Pt. 1. u. II. 
(Die Beziehung des Lichtes zu den Erscheinungen der Bodenfeuchtigkeit.) (Utah 
Jagriculi. exp. stat., Salt Lake City.) Soil science Bd. 22, Nr. 3, $.233—252. 1926. 


Verf. stellte in einer Reihe von Laboratoriumsversuchen mit einem eigens hierfür kon- 
struierten Apparate fest, daß alle von ihm untersuchten 6 Bodenarten bei Licht erheblich 
‚weniger Wasser aus der Luft absorbieren als im Dunkeln. Die im 1. Teile der Arbeit mit künst- 
ichem Lichte angestellten Versuche erfahren im 2. Teile eine physikalische und mathematische 
Deutung. R. Fischer (Wien). 


Löhnis, F.: Nitrogen availability of green manures. (Die Nutzbarmachung des 
"Stickstoffes bei der Gründüngung.) (United States dep. of agrieult., bureau of plant 
industry, Washington.) Soil science Bd. 22, Nr. 4, $. 253—290. 1926. 


Der Darstellung der über einen Zeitraum von 10 Jahren sich erstreckenden Ver- 
“suche geht eine kritische Besprechung der bisherigen Literatur sowie eine eingehende 
‚Schilderung der angewendeten Methoden voraus. Die durch ein umfangreiches tabel- 
larisches Material belegten Ergebnisse von Freiland-, Gewächshaus- und Laboratoriums- 
versuchen lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: Die Nutzbarmachung des 
Stickstoffes aus der Gründüngung kann unter Umständen bis zu 50—-80%, betragen; 
Sie hängt jedoch in weitgehendem Maße ab einerseits von der Bodenart, andererseits 
ron der Qualität und Quantität der zur Düngung verwendeten grünen Pflanzen: so 
“geben kleine Mengen junger Pflanzen im allgemeinen viel höhere Erträgnisse als relativ 
roße Mengen alter, doch wird auf einige bemerkenswerte Ausnahmen bei den Legu- 
iminosen hingewiesen. Für die letzteren tritt noch in anderer Hinsicht eine Kompli- 
kation des Problems ein: Verf. läßt nämlich für jene Fälle, wo die an Ort und Stelle 
»ewachsenen Leguminosen sofort als Gründünger verwendet werden, die Frage offen, 
‘bb nicht etwa der Einfluß der wachsenden Leguminosen an sich schon den Erfolg 
Dedingt. Bei nicht zu humusarmen Böden bewirkt die Gründüngung ferner eine 
Sesteigerte Tätigkeit der Mikroorganismen, so daß mit der Nitrifikation des Grün- 
Slüngerstickstoffes auch eine besonders intensive Ausnützung des Bodenstickstoffes 
"Aand in Hand geht. So konnten innerhalb weniger Jahre bei fetten Böden mehr als 
200%, des zugeführten Stickstoffes umgesetzt werden. Kontrollversuche im Labora- 
forium ergaben für gewöhnlich niedrigere Zahlen, außer wenn die entsprechenden 
eilandversuche in humusarmen Böden vorgenommen wurden. E. Esenbeck. 


Ginsburg, Joseph M., and John W. Shive: The influence of caleium and nitrogen 
In the protein eontent of the soybean plant. (Der Einfluß von Calcium und Stickstoff 
uf den Eiweißgehalt der Sojabohne.) (New Jersey agricult. exp. stat., New Jersey.) 
Soil science Bd. 22, Nr.3, $S. 175—197. 1926. 
Verff. stellten 4 verschiedene Versuchsreihen an. 1. Die Nährlösungen enthielten stei- 
ende Mengen von Ca(NO,),. 2. Die Nitratmenge wurde konstant gehalten. Es wurden 
ber den Lösungen steigende CaCl,-Mengen zugesetzt. 3. Es wurden Bodenlösungen 
nd Nährlösungen benutzt, denen CaCO, zugesetzt war. 4. Gekalkte und ungekalkte 
u öden wurden zu Wachstumsversuchen benutzt. Aus den Versuchen ergab sich, daß, 
or größer der Ca-Gehalt des Nährsubstrates war, auch ein um so größerer Ca-Gehalt 
ler Pflanzen sich beobachten ließ. Stickstoffgehalt in dem Nährmedium und Stick- 
‚itoffgehalt der Pflanzen zeigten hingegen keine direkten Beziehungen. Der N-Gehalt 
Vier Pflanze wurde auch nicht vom Ca-Gehalt der Lösung beeinflußt. Wurde anderer- 
"sits die Reaktion des Nährmediums durch Zusatz von CaCO, von pa 4,39—4,58 auf 
u 6,12—6,28 gebracht, so wurde dadurch die Aufnahme der Ca-Ionen und die der NO,- 
onen gefördert. Die vermehrte NO,-Ionen-Aufnahme hatte aber keine Erhöhung des 
iweißgehaltes im Gefolge. Auf das Wachstum der Pflanzen in den Nährlösungen 
\ jatte Zusatz von CaCO, keinen besonderen Einfluß. Wurde andererseits die Reaktion 
“lines Bodens durch Zusatz von CaCO, von Pu 4,92 auf Pa 6,70 gebracht, so erfolgte eine 
"sarke Wachstumsförderung. W. Mevius (Münster i. W.). 
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Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. 

@ Forschungen auf dem Gebiet der Pfilanzenkrankheiten und der Immunität i 
Pflanzenreich. Hrsg. von E. Schaffnit. H. 2: Böning, Karl: Über die Empfänglichkeit ve 
Phaseolus vulgaris für Colletotriehum Lindemutbianum im Lichte der Rassenbildur 
des Krankheitserregers.. — Rump, L.: Studien über den Gerstenhartbrand. (Ustila; 
hordei Kell. u. Sw.) — Böning, Karl: Beobachtungen über Vegetationsschäden duru 
Teerdämpfe. Jena: Gustav Fischer 1926. 88 S., 5 Taf. u. 14 Abb. RM.6.—. 

Böning prüfte deutsche und amerikanische Buschbohnensorten auf ihre Anfälligkd 
gegen 10 amerikanische Stämme und gegen den Bonner Stamm von Colletotrichu 
Lindemuthianum. Das Bonner Material ähnelt dem amerikanischen Stamm Pß. N 
ausländischen Stämme verhielten sich rassenbiologisch in Bonn im wesentlichen ebe 
wie in ihrer Heimat. Es handelt sich also wahrscheinlich nicht um Modifikatione 
sondern um biologische Rassen. Der Stamm & ist vor den übrigen auch durch Eigey 
arten im Krankheitsbild der Bohne ausgezeichnet. — Rum p liefert eine morphologi 
und physiologische Bearbeitung der bis in die neueste Zeit nur unvollkommen unt 
suchten U.hordei. Die saprophytische Phase der Entwicklung umfaßt das Au 
keimen der Chlamydosporen zu einem 4zelligen Promyzel, die durch alkalische Rea) 
tion des Mediums und reichliche Gegenwart von Kohlehydraten geförderte Bildu: 
der Conidien (Sporidien) und der aus diesen durch hefeartige Sprossung hervorgehend: 
Tochter- und Enkelconidien. Die parasitische Phase wird durch das Auskeimen di 
Conidie zur Infektionshyphe und das Eindringen derselben in das Scheidenblatt eik 
geleitet. Nur die in der Nähe des Primärknotens einwandernden Hyphen findk 
den Weg zum Vegetationskegel. Während der Pilz bis dahin in einer charakteristisch 
Cellulosescheide intracellulär vordringt, wächst er nunmehr intercellulär zur Ähren 
anlage aufwärts und bildet später in dieser, seltener auch im Bereich des oberst3 
Internodiums die Sporenlager. Die reifen Sporen, die 4 Zellen des Promycels und c 
von diesem gebildeten Conidien sind einzellig. Je 2 Conidien kopulieren zur Bildur 
der zweizelligen reifen Sporidie. Auch die Mycelzellen sind bis zur Sporenbildung zw: 
kerpig. Unter ungünstigen Ernährungsbedingungen kommt es am Promycel z) 
Schnallenbildung. U. hordei gehört also mit U.Carbo in die 2. der von Raw# 
scher aufgestellten Untergruppen der Ustilagineen. Die Chlamydosporen sind obs 
Ruheperiode sofort keimfähig, halten sich andererseits aber bis zu mehreren Jahre 
während die Conidien längstens 7 Monate, bei Trockenheit nur wenige Wochen lebe 
Sporen und Sporidien sind sehr kältebeständig (nach einstündigem Einfrieren #! 
— 17° 41,4%, der Sporen noch keimfähig), aber wenig hitzebeständig (nach 10 M\ 
in Wasser von 55° sämtliche Sporen tot). Das Optimum der Sporenkeimung, lie 
bei 20°, das Minimum bei 5,4°, das Maximum bei 34—35°. Licht beeinflußt « 
Keimung nicht, Wasser muß in flüssiger Form vorhanden sein. Die Keimprozers 
sinken unabhängig vom Sauerstoffgehalt mit zunehmender Kornfeinheit des Mediu 
und werden in Boden mit 50% Tongehalt = 0. Reichliche Gegenwart von Koh) 
hydraten und alkalische Reaktion des Mediums befördert die Conidienbildung, A! 
häufung N-reicher Stoffwechselprodukte, von Kohlensäure und Sauerstoffmangel 1} 
wirken dagegen das Austreiben der Conidien zu Mycel. Die Durchzüchtung von U.horo) 
durch sämtliche Entwicklungsphasen auf künstlichem Nährsubstrat macht keii 
Schwierigkeiten. Die Chlamydosporenerzeugung gelang am besten auf Agarnährbod«' 
die mit Biomalz hergestellt waren. Zur Erzielung starker Infektion des natürlich. 
Wirts ist eine Temperatur von etwa 15°, ein genügend feuchtes Saatbeet sowie Geg« 
wart von reichlich Kohlensäure im Boden erforderlich. Unter den Bekämpfunit 
mitteln schnitten die Naßbeizen Germisan, Tillantin B und Uspulun, unter den Trock« 
beizen das Präparat Sch, 614 der Höchster Farbwerke am besten ab. — Böning ai 


suchte die durch teerhaltige Abdämpfe einer brennenden Schutthalde an Zuckerrükil 
ausgelösten Beschädigungen. Die Blätter gewannen einen glasigen, später silbrigi) 
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‘Schein, färbten sich dunkler grün, verdickten sich und brachen leicht unter hörbarem 
"Geräusch. Der Silberglanz rührte vom Eindringen der Luft in die absterbende obere 
'/ Epidermis her, die dunkelgrüne Farbe wahrscheinlich von der Auffüllung der Inter- 
‚'cellularen mit Wasser. Bei schwerer mitgenommenen Blättern war auch die auf die 
'/ Epidermis folgende Schicht des Assimilationsgewebes unter Braunfärbung, welche sich 
(der Blattoberfläche mitteilte, zerstört. Das Eintrocknen der Oberschicht in Verbindung 
mit dem Weiterwachsen der Zellen auf der Blattunterseite führte zu Spannungen, 
“Blattkräuselungen und Einrollen der Ränder nach oben. Bildung von Wundkork 
wurde nicht beobachtet. Im Keimlingsstadium betroffene Pflanzen gingen größten- 
teils ganz ein. Im übrigen gilt als Hauptkennzeichen durch Teerdämpfe geschädigter 
lattorgane, daß die Unterseite die Oberseite sehr lange überleben kann. Die Erträge 
‚stellten sich in der Nähe der Rauchquelle zwei Drittel, in der Übergangszone ein 
Drittel unter normal und befriedigten in weiterer Entfernung auch dort noch nicht, 
wo äußere Symptome einer Beschädigung nicht mehr nachzuweisen waren. Der Be- 
Hund Ewerts, daß die schädliche Wirkung der Teerdämpfe von den erst bei 300 bis 
350° flüchtigen Schwerölen ausgeht, konnte bestätigt werden. — Gleichartige Schäden, 
i wie durch teerhaltige Rauchschwaden, sah B. dort auftreten, wo im Thermogen-Ver- 
Hahren mit teerhaltiger, anstatt mit unschädlicher Bitumenpappe gearbeitet war. 
"Rüben leiden schwerer als Kohl, Kartoffeln oder Getreide und können als Leitpflanzen 
für Teerschäden gelten. Blunck (Kiel). 


Molliard, Marin: Dimorphisme dötermin& chez la galle de Mikiola Fagi Hartig 
par un parasite secondaire. (Dimorphismus, bei der Galle Mikiola Fagi Hartig durch 
einen sekundären Parasiten hervorgerufen.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 


Verf. beobachtete außer den normalen, eiförmigen, mehr oder minder rotgefärbten 
Gallen von Mikiola Fagi anders geformte, die nur etwa halb so groß waren und kein 
Anthocyan enthielten. Die letztere Form rührt daher, daß die Larve von Mikiola von 
@Sinem Parasiten, Secodes coactus Ratzeburg, befallen ist. Dieser für Frankreich bisher 
aicht bekannte Parasit ist wohl nur übersehen worden, da Verf. ihn seit seiner ersten 


Brumpt, E.: Infeetion experimentale du chat par l’Entamoeba coli Loesch, 1875 
Sehaudinn emendavit 1093. (Experimentelle Infektion der Katze durch Entamoeba 
oli.) (Laborat. de parasitol., fac. de med., Paris.) Ann. de parasitol. humaine et 
somp. Bd. 4, Nr. 3, 8. 272—285. 1926. 


N An einem in Algier an Dysenterie erkrankten Soldaten stellte sich bei der Untersuchung 
heraus, daß die Dysenterie durch Entamoeba coli und Endolimax nana verursacht wurde. 
"Dieser Befund brachte Brumpt auf den Gedanken, ob nicht vielleicht durch diese gemischte 
nfektion der Charakter des Parasiten verändert werden kann. Zur Überprüfung dieser An- 


rurde der Anus der Tiere nach der Methode von deBoeck und Drbohlav mit einem Collodium- 
‚ampon geschlossen. Nach der Entfernung des Tampon stellte sich heraus, daß die Tiere an 
Dysenterie erkrankt waren. Sie erlagen bald der Dysenterie. Es zeigte sich, daß die sonst 
ndifferente Entamoeba coli zu einer pathogenen Form sich umwandelte. B. glaubt, daß die 
"\Jtsache dieser Umwandlung dadurch zu erklären ist, daß Entamoeba dispar, welche die Epithel- 
"rellen angreift, so den Weg einer Infektion für Entamoeba coli ermöglicht und bemerkt, daß 
"wahrscheinlich auch bei anderen Formen ein ähnliches Zusammenleben zur Infektion nötig 
st. Ein Untersuchungsfeld, das noch reichliche Arbeit offenläßt. G. Entz (Utrecht). 


| Kirby jr., Harold: On Staurojoenina assimilis sp. nov., an intestinal flagellate from 
-|he termite, Kalotermes minor Hagen. (Über Staurojoenia assimilis spec. nov., — eine 
Darmflagellate der Termite Kalotermes minor Hagen.) Univ. of California publ. in 
| .ool. Bad. 29, Nr. 3, 8. 25—102. 1926. 

U Diese durch ihren Geißelapparat auffallende Monade hat an dem kegelförmig vor- 
"upringenden Vorderende die Geißeln in vier mächtigen Büscheln, die sich in vier Längs- 
"eldern über das erste Drittel der Zelle herabziehen und kreuzförmig zueinander stehen. 
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Die Geißeln strahlen von vier Feldern aus, die wieder aus je mehr als neun streifen 
förmigen Bändern bestehen, die am Vorderende zum vierteiligen Centroblepharoplasteı 
vereinigt sind. Bemerkenswert ist die Tatsache, daß ein oder mehrere dieser Geißel 
bündel innerhalb des Plasmas der Zelle sein können, wobei sie den Protoplasten of 
sehr weit armartig vorziehen können oder auch die pellicula durchbrechen. Diese Tat 
sache nach dem A. scheint die von Kofoid und Swezy geäußerte Ansicht, die Axa 
style seinen nichts als intraplasmatische Geißeln, zu stützen. Der Kern stimmt mi 
dem Kern anderer verwandter Flagellaten weitgehend überein, hat eine se 

Membran, zentral eine Anhäufung großer Chromatinschollen und zwischen Membra: 
und Schollen zwei Hüllen von Alveolen. Die Kernteilung erfolgt nach dem Grassi 
typus, wobei 24 große, sich längs spaltende Chromosomen gebildet werden. Die eben 
geteilten Monaden haben nur zwei Geißelbündel, die beiden anderen werden erst eı 
gänzt und neugebildet. Unvollständige Teilung mit mehreren getrennten Zellvorder 
enden und einer gemeinsamen ungeteilten Plasmamasse wurden beobachtet. Eine 
sehr großen Teil der Arbeit bilden: eine systematische Übersicht über die in Termite 
lebenden Flagellaten mit genauer Synonymik, eine weitere Liste nach den Wirte 
geordnet, ein historischer Überblick über die einschlägigen Studien und eine vergle 
chende Besprechung der morphologischen Daten. Gerade diese Zusammenstellun 
macht die Arbeit auch für weitere Studien wertvoll. Pascher (Prag). 


Krijgsman, B. J.: Wie werden im Intestinaltraktus des Wirtstieres die Sporozoitel 
der Coceidien aus ihren Hüllen befreit? (Laborat. f. Tropenkrankh., Inst. f. Parasiten 
u. Infektionskrankh., Univ. Utrecht.) Arch. f. Protistenkunde Bd.56, H.1, 8.11 
bis 127. 1926. 

Die Sporozoiten der Coccidienoocysten werden im Intestinaltraktus des Wirt: 
tieres in der Weise befreit, daß die Cystenhüllen von proteolytischen Fermenten teie 
weise gelöst werden. Es gelang vorigen Untersuchern vermittels Trypsin, künstlich ein; 
derartige Lösung zu erzielen, jedoch erst nach längerer Einwirkung. Pepsineinwirk 
hatte nach ihnen kein Resultat. Im Darme geht aber die Cystenlösung bedeuter: 
schneller vor sich. Es gelang Verf., das Geschehen im Darmkanal in vitro nachzuahmeil 
indem er auf sporulierten Cysten zuerst Pepsin, nachher Trypsin einwirken ließ. ! 
dieser Weise wurde innerhalb einer kurzen Zeit, welche ungefähr übereinstimm: 
mit der Lösungszeitin vivo, eine deutliche Lösung erreicht. Das Heraustreten der Spor 
zoiten aus der Oocystenhülle im Darmkanal des Wirtes ist also die Folge der aufeinandei 
folgenden Einwirkung der Magen- und Darmfermente. Überdies stellte sich heraus 
daß nur vollkommen sporulierte Cysten genügend angreifbar sind; nicht oder ungl 
nügend sporulierte Oysten passieren ungelöst den Darmkanal. Autoreferat. \ 


Compere, Harold: Deseriptions of new coceid-inhabiting chaleidoid parasites (hymem 
ptera). (Beschreibungen neuer, in Cocciden lebender parasitischer Chaleidoidea.) (Gr! 
duate school of trop. agrieult. a. citrus exp. stat., Riverside, California.) Univ. of Call 
fornia publ. in entomol. Bd. 4, Nr.1, 8.1—31. 1926. 


Um geeignete Schildlausparasiten in Californien einbürgern zu können, läßt die calif«) 
nische Universität durch F. Silvestri im fernen Osten, durch E. W. Rust in Südafrii 
nützliche Formen sammeln, worunter sich auch dauernd neue Arten finden. Fast alle Coceide! 
parasiten sind wirtschaftlich mehr oder weniger nützlich. Von den neuen Arten in vorliegenc! 
Arbeit dürfte am wichtigsten Aphycus helvolus sein als Parasit der fast kosmopolitisch 
Saissetia oleae, die in Californien an Citrus sehr schädlich wird. Beschrieben werden: Aphd! 
nidae: Coccophagus atratus n. sp. 89 aus Ceroplastes sp., Coccophagus malthusi Girault 
aus Ceroplastes sp., Azotus silvestrii n. sp. Q aus Chrysomphalus aonidum von Aucuba japonil 
oder aus dessen Parasiten Aphelinus diaspidis How., Coccophagus anthracinus Compere & 
Eulophidae: Tetrastichus injuriosus n. sp. 89, Hyperparasit in Saissetia oleae; Eneyrtidi* 
Ectromatini: Anagyrus aurantifrons n. sp. dQ aus Pseudococcus sp. von Nerium oleandı) 
stach auch P. maritimus und gahani an, jedoch ohne Erfolg, Anagyrus ferrisi n. sp. dQ &ll 
Pseudococcus crawi von Salvia apiana, Pseudleptomastix flatulescens n. sp. 3Q aus Erit! 
lichtensiodes Ckll. von Artemisia californica; Mirini: Aphycus helvolus n. sp. d9 brütetel) 
Saissetia oleae; Aenasioidea armitagei n. sp. 9, vielleicht aus Kermes sp. van Emden); 
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- Andrews, Justin M.: Coceidiosis in mammals. (Säugetiercoccidiosis.) (Dep. of 
‚med. zool., school of hyg. a. public health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. 
‚ourn. of hyg. Bd. 6, Nr. 6, S. 784—798. 1926. 
\ Verf. studierte den Verlauf der Coccidiosis bei Katzen nach künstlicher Infektion mit 
“sospora felis oder I. rivolta. Es stellte sich heraus, daß die Inkubationszeit 2—4 Tage beträgt. 
N ‚The prepatent period‘ (Zeit nach der Inkubation, während welcher Symptome, jedoch noch 
"seine Cysten im Kot konstatiert werden können) dauert gewöhnlich 5—6 Tage, ‚‚the patent 
yeriod“ (Zeit, während welcher Symptome und Cysten anwesend sind) + 30 Tage. Eigentüm- 
Jicherweise scheint nach überstandener Infektion eine Art Immunität aufzutreten; es gelang 
‚Werf. jedenfalls nicht, geheilte Tiere nochmals zu infizieren. Zum Schluß gibt Verf. noch eine 
"Betrachtung über die Coccidiosis des Menschen und behauptet, die menschliche Coccidiose 
ei vielleicht ziemlich verbreitet, werde aber nur wenig als solche anerkannt. (Die vom Verf. 
n Anschluß an seine Experimente vertretenen Auffassungen, gleichwie die von ihm benutzte 
fechnik, sind nicht in jeder Hinsicht befriedigend. Ref.) B.J. Krijgsman (Utrecht). 
Wülker, Gerhard: Über geschlechtsreife Nematoden im Regenwurm. (Zool. Inst., 


ni. Frankfurt a. M.) Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 30, H. 9, 8. 610-623. 1926. 
Verf. hat einen seltenen, seit Dujardin (1845) nicht mehr beschriebenen Regenwurm- 
"Nematoden neu bearbeitet und als neuen Fundort Frankfurt a. M. festgestellt. Es handelt 
"Sich um Dicelis filaria, der nur die Samenblasen von Lumbricusrebellus befällt und von 
"eren Inhalt lebt. Ausreifung und Fortpflanzung vollziehen sich im Wirtskörper. Es kommen 
beide Geschlechter nebeneinander beiL. rebellus vor. Die zur Aufklärung von Rntwickelungs- 
Yang und Infektionsweg vom Verf. angesetzten Kulturversuche ergaben, daß keine ent- 
vickelungsgeschichtliche Beziehung mit Rhabditis pellio, wie bisher angenommen, besteht. 
"Die Eiablage ist noch im Wirtskörper. Die Eientwickelung selbst findet vermutlich in der 
“Außenwelt statt. Auf welchem Wege die Eier nach außen gelangen ist noch ungeklärt, eben- 
‚falls Entwickelung und Infektionsmodus der Larven. Hinsichtlich der systematischen Stellung 
Sesteht vermutlich eine Verwandtschaft mit den Tylenchiden. Außer Dicelis konnte Verf. 
'n Frankfurt a. M. Larven von Rhabditis pellio und Viguieraturdi, letztere bei Lum- 
Ticus terestris feststellen. O. Wagner (Höchst a. M.). 

| Baer, J.-6.: Des cestodes adultes peuvent-ils vivre dans la cavite generale d’oiseaux? 
“Können reife Cestoden in der Bauchhöhle von Vögeln leben?) (Zaborat. de zool., fac. 
les sciences, univ., Neuchätel.) Ann. de parasitol. humaine et comp. Bd. 4, Nr. 4, 
8.337—340. 1926. 

Es werden 3 Arten von Cestoden angeführt, die in der Bauchhöhle von Vögeln aus der 
‘hemaligen deutsch-südwestafrikanischen Kolonie sich vorfanden: 1. Porogynia paronai 
=Moniez, 1892) aus Numida vulturina, 2. Bertiella delafondi (Railliet, 1892) aus 
Zurtur capicola damarensis, 3. Raillietina (Ransomia) cryptacantha (Fuhrmann, 
909) aus Turturcapicola damarensis. Die Möglichkeit einer postmortalen Einwanderung, 
“rie sie durch eingetretene Verletzungen beim Abschießen möglich ist, wird ausgeschlossen 
lurch die Angabe, daß die Vögel mit der Schlinge gefangen wurden. Da bis auf eine Ausnahme 
Such nicht die Spur von Maceration an den Cestoden zu bemerken war, wird angenommen, 
laß die Parasiten bereits vor dem Fang der Vögel in deren Bauchhöhle leben konnten, und zwar 
“rermutlich schon im Larvenzustande den Darm durchbohrten. Auf weitere aus der Literatur 
sekannte Fälle über das Vorkommen von Cestoden in der Bauchhöhle wird hingewiesen. 
O. Wagner (Höchst a. M.). 

) Oudendal, A. J. F.: Die Darmwand bei Anguilliasis intestinalis. Arch. f. Schiffs- 


u. Tropenhyg. Bd. 30, H.9, 8. 510—520. 1926. 

| Während bisher nur histologische Befunde aus europäischem Material vorlagen, hat Verf. 
n der Hand von tropischem Material die durch Strongyloides (Anguillula) intestinalis 
Jiervorgerufenen Veränderungen der Darmwand histologisch genau untersucht und zugleich 
ateressante Beziehungen zur Lebensweise des Parasiten aufgedeckt. Die eiertragenden 2 2 
"ilringen in die Lieberkühnschen Drüsen ein und legen dort Eier ab. Die Embryonalentwickelung 
- Auft intraglandulär ab. Die ausschlüpfende Larve häutet sich und bohrt sich unter Zurück- 
Jlassung der Larvenhaut in die Mucosa aus. Ein Eindringen der Larven in Blut- und Lymph- 
Tefäße sowie in die Muscularis mucosae konnte Verf. nicht beobachten, ebenso wenig eine 
'xtraglanduläre Eiablage und Larvenentwickelung im Interstitium der Mucosa. Die in der 
-fucosa umherschwärmenden Larven dringen entweder direkt oder unter Benutzung der Drüsen- 
chläuche, in die sie sich wieder einbohren können, in das Darmlumen hinein. O. Wagner. 
1 Hoeppli, R.: Anatomische Veränderungen des Hundedarms, hervorgerufen dureh 
"anophyes salmincola Chapin. (Helminthol. Abt., Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., 


"Tamburg.) Arch. f. Schiffs- u. Tropenhyg. Bd. 30, H.9, 8. 396—399. 1926. 
f Bericht über experimentelle Infektion eines Hundes durch Fütterung mit Lachsen aus dem 
"Staate Washington, die Metacercarien von Nanophyes salmincola enthielten. Verf. hat 
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Dünndarmstücke des an der sehr starken Trematodeninvasion verendeten Hundes histologise 
untersucht. Die sehr zahlreich vorhandenen kleinen Trematoden hafteten zum Teil der Schleim 
hautoberfläche an oder hatten sich zum Teil „mehr oder weniger tief in die Schleimhautobe; 
fläche eingebohrt‘“‘. Die befallenen oberflächlichen Schleimhautschichten zeigten schwere Ve; 
änderungen, die auf die Bohr- und Saugtätigkeit der Würmer zurückgeführt werden, währen 
die tieferen Schichten von der Muscularis mucosae ab vom Parasiten unberührt gefunde 
wurden. Bemerkenswert ist, daß keine Vermehrung der polynucleären und eosinophile 
Zellen beobachtet werden konnte. Hinweis auf die Schädlichkeit des Trematoden in de 
Umgegend der lachsreichen nordamerikanischen Flüsse. O. Wagner (Höchst a. M.). 


@ Maidl, Franz: Insekten als Krankheitserreger. Zugleich Führer durch die Aus 
stellung medizinisch wichtiger Insekten im naturhistorischen Museum zu Wien. Wie 
u. Leipzig: Österr. Bundesverl. f. Unterricht, Wiss. u. Kunst 1926. 20 8. RM. 0. 


Der vom Verein der Freunde des Naturhistorischen Museums zu Wien herausgegebe 
Führer weist in allgemeinverständlicher Form an der Hand zahlreicher Beispiele auf die m 
zinische Bedeutung der Insekten und anderer Arthropoden (Milben, Tarantel) als Parasit 
und Krankheitsüberträger hin. Trappmann (Berlin-Dahlem). 


Falleroni, Domenico: Note sulla biologia dell’,,Anopheles maculipennis“. (Beitr 
zur Biologie des A. m.) Riv. di malariol. Jg.5, H.4, 8. 353—380. 1926. | 

Historischer Überblick über denUrsprung des Problems der direkten Übertragungd« 
Malariaparastten durch Anopheles und über die Auffassungen von der Funktion der Oesc; 
phagusdivertikel. — EigeneUntersuchungen. Saugmechanismus: Teilweise Amputatione 
von Unterlippe, Unterlippe und Stechborsten und nur Stechborsten von Anophele 
maculipennis und bifurcatus, Theobaldia annulata und Culex pipiens bewirken, dal 
Blut nicht, freie Flüssigkeiten nur dann nicht aufgenommen werden können, wenn d! 
Stechborsten viel kürzer gemacht werden als die Unterlippe. Bei mäßig verkürztet 
Stechborsten und unverletzter oder weniger weit amputierter Unterlippe kann ei 
Saugen nur so erfolgen, daß der Rüssel so weit auseinandergeklappt wird, daß die Spitzez 
der Stechborsten die Flüssigkeit berühren. Zum Stechen ist also die Mithilfe der Unteö 
lippe als Führungsorgan nötig, das Saugen selbst kann vor sich gehen, auch wenn di 
Stechborsten beliebig kurz geschnitten sind. Wenn Mücken unmittelbar nach Begiri 
(am Aufhören der Tasterbewegungen zu erkennen) in der Mitte und nach Beendigux 
des Blutsaugens seziert werden, so finden sich zwar Spuren in den Oesophagusdivertikel 
doch größere Mengen stets nur im Magen. Freie Flüssigkeiten werden dagegen ste‘ 
nur in den Oesophagusdivertikeln angesammelt. — Funktion der Malpighischen Gefäi 
und ‚cyclische Asthenie“‘: Das Vorhandensein von Flüssigkeiten in den Divertikes 
ruft die Tätigkeit der Malpighischen Gefäße nicht hervor, das von Blut im Magen wol 
Mitte Oktober in den Thermostaten gebrachte Weibchen (z. T. alt) legten zu 26,7%, Eiet 
Ende Oktober/Anfang November eingesetzte zu 41,5%, Mitte November eingesetzi 
zu 53,7%, Anfang bis Mitte Dezember eingesetzte zu 47%, Eier ab. Ein am 12. X. g! 
fangenes frisches Weibchen, das schon Blut gesogen hatte, sog in Gefangenschaft im The! 
mostaten noch 7 mal Blut und lieferte in 5 Ablagen zusammen 807 Eier. Eine spezifise. 
Asthenieperiode fehlte also. In anatomischer Hinsicht zeigen die Malpighischen Gefä # 
folgendes Bild: 1. Bei ruhenden Weibchen mit leerem Magen sind die Lumina frei vo) 
Granula, Konkrementen und beim Zerreißen hervorquellendem Exkret, die Zellen vet 
stehend, opak, körnchenreich. Die Röhren sind im Ruhezustand, die Zellen in Täti 
keit. 2. Bei der Verdauung und Eireifung wird der Zellinhalt in das Lumen der Gefäl 
ergossen, die Zellen werden klarer, die Kerne sichtbarer. Das aktive Stadium der Gefäll 
ist also an die Tätigkeit des Verdauungskanals gebunden. 3. Bei leerem Magen geg 
Ende des Lebens sind die Gefäße enger, die Zellen exkretarm, die Gefäße ebenfak 
die Lebenskraft der Zellen ist erschöpft oder fast erschöpft. — Durch nie Med) 


flüssig gehaltenes Blut wird in die Divertikel aufgenommen, aus einer Wunde fließencil 
zum Teil in den Magen, zum Teil in die Divertikel. Die Tiere suchen auch im letzter 
Falle zu stechen. Auch Männchen saugen an Wunden Blut, wenn man etwas Zuckil 
lösung zusetzt. Die Organisation des männlichen Rüssels deutet eher auf ursprünglic” 
Blutnahrung der Mücken als Pflanzennahrung hin. Injiziert man eine Zucker- ull 
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\\Peptonlösung subcutan an Tieren und läßt die Mücken dort stechen, so gelangt die 
‚(Lösung in den Magen, maßgebend dafür ist also nicht die Natur der Nahrung, sondern 
‚der Stechakt. Der Stechakt und das Saugen freier Flüssigkeiten werden beschrieben. 
"Anopheles maculipennis der Pontinischen Sümpfe hat keinen Winterschlaf, er saugt 
noch bei 10—12°C Blut. “Vergleichsfänge dieser Art während des ganzen Jahres in 
a verschiedenen Landschulen. Es geht aus ihnen hervor, daß maculipennis auch während 
‚des Winters zahlreich zum Stechen in die Häuser kommt, in den kalten Monaten in 
v iel höherem Prozentsatz Blut im Vergleich zu anderen Flüssigkeiten aufnimmt als 
in den warmen Monaten. Die Haltung im Zimmer mit offenem Fenster (Stiche bei 
11—13°, Temperaturminima 5—9°, — maxima 10—13° C), im Kühlschrank und im 
Freien ergab das gleiche Resultat, daß auch im Winter, selbst bei 6° C gestochen wird. 
‚Auch wenn die Oesophagusdivertikel mit anderen Flüssigkeiten gefüllt sind, wird Blut 
igesogen, letzteres gelangt in den Magen, so daß beide Flüssigkeiten getrennt bleiben 
3 nd höchstens sekundär Spuren des Blutes in die Divertikel geraten. Die erste Flüssig- 
keit behält ihre Färbung beim Stechakt, so daß ein Einspritzen in die Wunde nicht zu 
| rfolgen scheint. Auch umgekehrt werden nach Blut andere Flüssigkeiten aufgenommen, 


m Freien vor. Die von James angenommene Beeinflussung der Parasiten durch nach 
Blut aufgenommene andere Flüssigkeiten dürfte nicht stattfinden, da letztere 2—3 Tage 


| ut gesogen wird, während solches noch resorbiert wird, gelangt es direktin den Magen, 
cht in die Divertikel. Das frische und alte Blut im Magen sind leicht zu unterscheiden. 


ungen die Möglichkeit einer direkten Übertragung der Malaria ohne die Zwischenent- 
“wicklung in der Mücke auszuschließen. van Emden (Halle a. d. S.). 

L Hadwen, S.: Notes on the life history of Oedemagena tarandi L. and Cephenomyia 
#@rompe Modeer. (Notizen über die Lebensgeschichte von Oed. tar. und Ceph. tr.) 
Journ. of parasitol. Bd. 13, Nr. 1, S.56—65. 1926. 

Zunächst Nekrolog für seinen Mitarbeiter B. H. Ransom. Die Flugzeiten der 
liegen von Oed. tarandi in Alaska liegen von Juni bis September. Sie halten sich 


“Brust, Flanken, Bauch, Oberschenkel. Ein Weibchen legt etwas über 500 Eier. Die 
Larven schlüpfen nach 6—7 Tagen und bohren sich in die Haut ein. Unter der Haut 
“ines Vorder- und Hinterbeines eines Renntiers wurden 107 Maden gefunden, in einer 
\ranzen Haut bis zu 1000. Die Wanderung der Larven von den Beinen bis zum Rücken 
“ılmmt mehrere Wochen in Anspruch. Der Einfluß der Parasiten auf die Herden 
‚ind das Verhalten der Individuen wird im einzelnen beschrieben und das zeitliche 
achstum durch Größenangaben und graphische Darstellungen zahlenmäßig belegt. 
"Anfällig sind besonders die 1jährigen Renntiere. Bei den älteren wachsen die Maden 
Iıntweder sehr langsam oder sterben sogar allmählich ab. Auch gewisse Hautgewebe 
‘ıcheinen das Wachstum zu hemmen. Schneller Wechsel der Weideplätze während 
ler Flugzeiten kann zur Einschränkung des Befalls dienen. Die Eiablage von Üeph. 
;rompe erfolgt in die Nasenlöcher.. Das Verhalten der Renntiere ist ein anderes als 
yeim Befall mit Oed. tarandi, sie werden auch nicht so stark parasitiert (30 in einem 
“Xenntierkopf). Der Einfluß ist ein mehr individueller. Nach beendigtem Wachstum 
“bohren sich die Maden aus der Nase heraus und verpuppen sich im Boden. Immunität 
"ind Vorbeugung des Befalls ähnlich wie bei Oed. tarandi. ZB. Janisch (Berlin). 
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Tejera, Enrique: Die Schaben als Verbreiter pathogener Keime. Rev. de la soc 


argentina de biol. Jg.2, Nr. 4, $. 243—256. 1926. (Spanisch.) 
Verf. ermittelte u. a. im Verdauungskanal der gewöhnlichen Schabe Blastocystis sp. 
Entamoeba blattarum Bütschli, Spirochaeta blattarum Laveran und Franchini, © 
vier Arten, Filaria rhitipleuritis und zahlreiche nicht näher bestimmte Bakterienarten. Danı 
fand sich eine Trichomonasart, eine tierpathogene Monilia, eine der Entamoeba nana ähnlich. 
Amöbe und eine Leptomona blaberae n. sp. Diese wird näher beschrieben, ebenso die Amöbe. — 
Bei 60 Schaben, die in der Nähe von Latrinen gefangen waren, fanden sich im Verdauungskana 
2mal Cysten von Entamoeba coli und histolytica (von histolytica fehlen Zahlenangaben. Ref.) 
Ferner wurden aufgefunden Spirochaeta blattae n. sp. und in 5% Lamblien, die nicht nähe: 
bestimmt wurden. Die in der Nähe eines Lepraheimes in Cabo Blanco (Venezuela) gefangeneı 
Schaben enthielten im Darm einen säurefesten lepraähnlichen Bacillus. — Wurden die Schaben 
mit dysenteriehaltigem Stuhl gefüttert, so ließen sich nach 24—72 Stunden in etwa einen 
Drittel der Tiere Amöbencysten nachweisen. Mit den Ausscheidungen der Schaben wurdeı 
drei Katzen infiziert; zwei von ihnen erkrankten an typischer Ruhr. Ferner zeigten von j 
10 Schaben 24 bzw. 48 Stunden nach Verfütterung 8 bzw. 4 Lamblien oder Cysten. Weite 
10 wurden nach 8 Tagen getötet, sämtlich wiesen Lambliencysten auf. Etwas Gleiches lie, 
sich auch durch Verfütterung von Balantidium coli erreichen. Die Infektion eines Affen (Ceb 
capucinus) gelang mit dem Kot der Schaben. — Flexnerbacillen ließen sich nur einen Ti 
nachweisen, bei Infektion mit Typhus zeigte nach 48 Stunden von 20 Schaben nur eine Bacillei 
im Kot. Dagegen ließen sich Tbe-Bacillen noch nach 40 Tagen in den Malpighischen Schläuche: 
nachweisen; bei Lepra gelang der Nachweis bis zum 11. Tage. Demnach sind also Schabe: 
stets als etwaige Krankheitsüberträger anzusehen. Ruge (Hamburg)., 


Biogeographie. | 

(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Endgeschichtliche Beziehungen de 
Flora und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bil 
stimmten Gegenden; Tierwanderung.) 


Schmucker, Theodor: Beiträge zur Kenntnis der Hochgebirgsflora Javas und zw 
Theorie der Pflanzenausbreitung. Beih. z. botan. Zentralbl. Bd. 43, Abt. 2, H.1, 8.3 
bis 68. 1926. 

Verf. stellt sich die Aufgabe, die Hochgebirgsflora Javas hinsichtlich ihrer Hei 
kunft zu untersuchen. In Betracht gezogen werden nur jene Arten, welche in der Hök 
von über 2500 m auftreten. Solche Areale finden sich in größerer Zahl inselförm: 
zerstreut über die ganze Insel, aber durchwegs auf rezenten Vulkanen, so daß ein 
Reliktflora aus einer tertiären Hochgebirgsflora nicht in Betracht kommt, sondem 
alle Gebirgsarten sich entweder aus der Flora tieferer Lagen entwickelt haben od& 
von benachbarten Hochgebirgen her eingewandert sein müssen. Solche finden sie) 
in der Umgebung vor, aber sehr zerstreut, und liegen mit Ausnahme der Berge d 
benachbarten kleinen Sundainseln und Süd-Sumatras nahezu oder auch weit übe 
1000 km weit entfernt. Was die klimatischen Verhältnisse betrifft, so fallen die £| 
das Hochgebirgsklima Europas charakteristischen jahreszeitlichen Temperaturdiffi) 
renzen und die winterliche Schneebedeckung fort; die Niederschlagsmengen sind i! 
Westen zwar nicht auffallend gering, aber von Februar bis Oktober herrscht eine star] 
Trockenheitsperiode mit oft auffallend starker Lufttrockenheit, der Osten ist übe! 
haupt niederschlagsarm. Als Grenze der Hochgebirgsstufe wurde die Höhe von 2500 ( 
hauptsächlich darum gewählt, weil hier die obere Grenze der regelmäßigen Wolke: 
bildung liegt, die Zone des maximalen Niederschlages findet bereits bei 2200 m ih! 
obere Grenze. Diese Hochgebirgszone liegt im allgemeinen noch nicht über der Baur! 
grenze. In Westjava geht der tropische Regenwald allmählich in den Gipfelwald übe! 
bei 1500 m beginnt der Nebelwald und in den höchsten Lagen herrschen Krüpps) 
bestände. Im Osten wird der Tectona-Wald bei 1500-1700 m von Casuarina montaul 
abgelöst, der nach oben zu allmählich sich auflöst und in die xerophilen Matten d 
Lagen über 3000 m übergeht, in den Schluchten wächst Quercus pruinosa, die noch H! 
3000 m Krummholz bildet; in den höchsten Lagen herrscht eine a 


Z.- 


Matte aus Festuca nubigena mit einer borealer Flora aus Kräutern und Sträuchen! 


Wie in den Alpen nimmt auch im Java die Artenzahl nach oben zu stark ab, von «!) 
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"000 Arten kommen nur 172 (4,3%) in Höhen von über 2600 m vor, und von diesen 
‚ind nur 16 (0,4%) auf diesen Höhengürtel beschränkt. Von diesen 172 Arten sind 
45 Kosmopoliten, 9 Tieflandarten, 29 Regenwaldarten, 41 montane Regenwaldarten, 
52 Oreophile, 16 spezifische Hochgebirgsarten. Dabei nimmt die Verwandtschaft der 
"Arten untereinander stark ab, 82 Gattungen der Hochregion haben nur je 1, 22 je 
% Arten, und nur 2 Gattungen (Carex und Vaccinium) haben je 5 Arten. Keine ein- 
ige Sippe hat in dem jungvulkanischen Hochgebiet ein Neo-Endemismen-Zentrum 
(hervorgebracht. Im Gürtel zwischen 2100 und 2500 m ist die Zahl der tropischen Ele- 
‚inente weit größer. Von den 172 in der Höhe über 2500 m auftretenden Arten sind 
"36 (31,5%) in Java endemisch, 21 sind über die Hochgebirge der ganzen Insel ver- 
Sreitet, die anderen auf einzelne Teile beschränkt, doch fehlen vikariierende Arten. 
‚0 davon kommen unterhalb 2500 m nicht mehr vor, von den 16 nur über 2500 m in 
Java vorkommenden Arten sind also 10 (62,5%) javanische Endemiten. Von diesen 
"aben nur die Orchideen Cystopus und Myrmechis sowie Tripogon Verwandte in tieferen 
Lagen, Ilex ist im javanischen Bergland in größerer Artenzahl vertreten, Agrostis, 
Westuca und Agropyrum sind weit verbreitete Gattungen. Die übrigen zeigen Be- 
"iehungen zu Ostasien und den malayischen Hochgebirgen. Eine endemische Gattung 
‚Abt es in der javanische Hochgebirgsflora nicht. Hingegen ist es für mindestens /, 
‚Aller Hochgebirgsarten Javas sicher, daß sie keinerlei Beziehungen zur heutigen Tropen- 
lora besitzen, sondern es weist eine größere Zahl von Arten nahe Verwandte im Hima- 
Aya, Indien, China und selbst Australien auf. Von den 172 Hochgebirgsarten sind 
“osmopolitisch 9, süd- und ostasiatisch 21, ostasiatisch-himalayisch 48, malayisch 58, 
“son verschiedenartiger Herkunft 22 und 14 Arten sind boreal, ein auffallend großer 
"»rozentsatz. Die Verbreitung durch Samen spielt bei ausdauernden Gewächsen gewiß 
ine viel untergeordnetere Rolle, als man allgemein annimmt, und speziell bei Hoch- 
ebirgsarten findet man gewöhnlich trotz reicher Samenentwicklung höchst selten 
nen Sämling. Aber gerade für außergewöhnliche Verhältnisse, wie Ferntransport, 
Jann der Same eine Rolle spielen. Auch die normale Disjunktionsschwelle kann bei 
Örkanen u. dgl. überschritten werden. Freilich kommt dann noch die Erhaltung der 
Keimfähigkeit und das Erreichen eines die Keimung ermöglichenden Terrains in Be- 
acht, aber alle diese Schwierigkeiten können, mit Rücksicht auf das Gesetz großer 
Sahlen nicht als absolut unüberwindlich gelten, und auch das Unwahrscheinlichste 


aß wenn eine solche möglich ist, man zur Erklärung disjunkter Areale nur in ganz 
tesonderen Fällen geologische Veränderungen wie Landbrücken und dgl. heranziehen 


Jındes abzuleiten. Allerdings an ein Überdauern von schon im Tertiär gebildeten Hoch- 
lebirgsarten ist in Java nicht zu denken, da es vor Vulkanausbrüchen kein Ausweichen 
ibt wie vor Klimaschwankungen, und überdies in tieferen Lagen keine Neuansiedlungs- 
höglichkeit vorhanden sein. Andererseits muß zugegeben werden, daß gerade durch 
\ulkanische Ereignisse für Gebirgsarten in tieferen Lagen Standorte geschaffen werden 
\önnen, da manche derselben in den ihnen günstigeren Lagen nur deshalb fehlen, weil sie 
ei anderen Arten von dort verdrängt wurden oder weilihnen geeignete Standorte fehlen; 
 erf. weist für Java auf das Vorkommen von Hochgebirgsarten in tieferen Lagen in 
er Nähe von Solfataren oder wie die Rhododendren als Epiphyten, hin. Für extrem 
"reophile Arten trifft dies allerdings kaum zu, und hier drängt sich unbedingt die 
"nsicht auf, daß es sich um eine Einwanderung von fernen Gebirgen her handelt, 
"rofür bei manchen Arten auch gewisse ökologische Verhältnisse sprechen, auf die hier 
"m Referat nicht näher eingegangen werden kann. Die Besiedlung der javanischen 
 Tulkane in ihren oberen Regionen erfolgte also teils aus Arten der unteren und montanen 
on mit großer Anpassungsbreite, teils aus Arten älterer, mittelhoher Gebirge, 
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die in tieferen Lagen überdauerten, und endlich, gerade in den höchsten Lagen, dur 
Zuwandern von fernen Gebirgen her. In der Gebirgsstufe treten noch charakteı 
stische Erscheinungen der tropischen Wälder auf, so steigt Piper recurvum und H 
penthes bis 2700 m, bezw. 300 m an, dickstämmige Lianen bis 2300 m. In der eigen 
lichen Hochgebirgszone gesellen sich dann den Elementen des ausklingenden Trope: 
bergwaldes die Einwanderer aus fernen Gebirgen zu, die jedoch nur selten extrem a 
angepaßte Lebensformen und Formationen ausbilden, wie die Anaphalis-Assoziatio 
Hingegen ist ausgesprochenes Krummholz, gebildet aus Vaccinium varingiifoliur 
V. Schimperi, Myrica javanica u.a. Arten, die je nach der Meereshöhe baumförm 
bis strauchig auftreten, wie Quercus pruinosa, Casuarina, Symplocos u. a., währe 
Podocarpus u.a. auch in den höchsten Lagen (2600) ihre Baumform beibehalte 
Annuelle sind in der Hochgebirgsstufe selten, Polster- und Rosettenpflanzen fehl 
ganz. Nur wenige der javanischen Hochgebirgsarten haben lebhaft gefärbte Blü 

Den Schluß der Arbeit bildet eine Liste der in Java in Höhen über 2500 m vorkomme 
den 172 Arten. A. Hayek (Wien).) 


Setehell, William Albert: Phytogeographieal notes on Tahiti. II. Marine veget: 
tion. (Pflanzengeographische Bemerkungen über Tahiti. II. Die marine Vegetation 
Univ. of California publ. in botany Bd. 12, Nr. 8, 8. 291—324. 1926. 


Bisher waren von Tahiti nach Ausschluß der irrigen Angaben etwa 30 Meeresalgen bekanın 
von diesen hat Verf. alle bis auf 2 gesammelt, und dazu 100 weitere Arten, von denen 15n 
sind. Hinsichtlich ihrer Gesamtverbreitung lassen sich diese folgendermaßen aufteilen: 


> 
Gesamtzahl der Arten von Tahiti... .. 100 149 20 47 25 
Von diesen sind endemisch . . ...... 17 20 3 5 Yf 
Von diesen sind vertreten im polynes. Gebiet 83 | 412 17 42 18 
Im indomalaischen Gebiet . . . . 2.2... 50 75 9 22 12 
Im ostafrikanischen Gebiet... .. ARE Sale 28 42 4 13 9 
Im mediterranen Gebiet . . -. .. .. ae 11 17 5 4 3 
Im ostatlantischen Gebiet . . . ...... 14 21 7 8 4 
Im westatlantischen Gebiet . . . . ..... 30 4 8 16 8 
Im ostpazifischen Gebiet .. ....... 13 19 3 Re) 6 


Die Zahl der endemischen Arten dürfte sich jedenfalls stark vermindern, sobald die Alge 
der übrigen pazifischen Inseln genauer erforscht sein wird. Auf Grund obiger Verbreitti 
lassen sich in der Algenflora Tahitis folgende geographische Elemente unterscheiden: 1. E 
pantropische Element, verbreitet über den Atlantischen, Indischen und Großen Ozeii 
Es umfaßt 3 Myxophyceen, 3 Chlorophyceen, 6 Phaeophyceen und 4 Rhodophyceen, im ganıt 
16 Arten, was 11% der Gesamtartenzahl entspricht. 2. Das polynesische Element. ° 
umfaßt 70 Arten, also 47% der Gesamtalgenflora. 3. Das palaeotropische Eleme\ 
42 Arten = 28%. 4. Das atlantisch-neotropische Element. Verbreitet über Polyness 
und der westindischen Region, fehlt aber an den östlichen Küsten des Atlantischen Ozes# 
19 Arten = 13%. Andere Elemente sind noch zweifelhaft. Phanerogame Wasserpflanzen fee) 
in der Meeresflora von Tahiti, obwohl Halophila von Hawai, Samoa, Tonga und Fidji bekaıl 
ist. Daß die Meeresalgen oft eine sehr disjunkte Verbreitung haben, ist durch die Arbeist 
von Svedeliusallgemein bekannt, und da die einzelnen Teilareale oft nur durch Meeresstreele 
mit anderen Temperaturverhältnissen voneinander getrennt sind, scheint eine Wanderwf 
derselben über weite Meeresstrecken, sei es durch Meeresströmungen, durch die Drift oil 
eventuell auch durch Vermittlung der Fische, keineswegs unmöglich. Was die äußeren .l 
dingungen für das Leben der Meeresalgen um Tahiti betrifft, so sind dieselben noch keineswr] 
genau erforscht. Die Wassertemperatur in den Lagunen sinkt kaum unter 25°, ihre obi 
Grenze liegt im tieferen Wasser bei 28—30°, im Seichtwasser steigt sie beträchtlich höht 
Verf. konnte bei seinem Aufenthalt von Ende Mai bis Ende Juli einige jahreszeitliche \V\) 
änderungen in der Algenflora konstatieren; so waren Ohnoospora pacifica und Hydroclath' 
clathratus, die bei seiner Ankunft größere Bestunde bildeten, zur Zeit seiner Abreise nur s 
spärlich vorhanden. An den Barriereriffen sind die Kuppen bei auch nur mäßig. hohem Wasit 
stand ständig von den Wellen überspült, bei niedrigem Wasserstand ‚liegen sie trocken. 
Formationen auf den Kuppen der Riffe sind daher „cumatophytische‘ (oder Wellenpflanzti# 
Formationen. Die breite, fast ebene, zur Ebbezeit trockene Oberfläche der Barriereriffe ist dal’ 
gebildet aus einer „lepyrodophytischen‘‘ (krustenförmigen), „lithakophytischen‘‘ (steinigj#i 
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‚heliazophytischen“ (sonneliebenden), cumatophytischen Kruste von Porolithon onkodes, die 
jeinen Überzug bildet, wie man ihn gewöhnlich als ‚„‚Lithothamniumzone“ bezeichnet. Die Asso- 
iation reicht vom Rücken der Riffe an der Ozeanseite 120 Fuß, an der Lagunenseite etwa 
100 Fuß abwärts und findet ihre untere Grenze 6 Fuß unter dem Meeresspiegel der Ebbezeit. 
"Landeinwärts vom Lithothamniumrücken, und die älteren Porolithonkrusten bedeckend, 
erstreckt sich ein 50—60 Fuß breiter Gürtel aus Sargassum sociale und Turbinaria ornata. 
‚Die einzigen sonstigen bemerkenswerten Algen sind Chlorodesmus comosa, ein typischer Cumato- 
phyt, und, minder häufig, Caulerpa Freycinetti. Außer Porolithon finden sich nur wenige 
tenförmige Melobesieen, und als einzige strauchige Form Lithophyllum Kaiseri. Die Lagune 
Selbst ist sehr arm an Algen. Die geschützten Küstenriffe (fringing reefs) zeigen keinen 
„Überzug von Krustenflächen, sondern bestehen aus nackten Korallen, und erst innerhalb 
lerselben im Seichtwasser treten fleckenweise dünne krustenförmige Melobesieen und andere 
Algen (darunter Caulerpa sertularioides) auf. Exponierte Küstenriffe finden sich besonders 
in der Nord- und Nordostseite von Tahiti. Sie haben eine fast ebene Oberfläche, die seewärts 
“iberhängt. Der äußere Rand derselben besteht aus einer reinen Porolithon onkodes-Assozia- 
ion, die einen äußeren Gürtel bildet. Innerhalb dieses erstreckt sich ein breiter Sargassoiden- 
yürtel, der je nach der Lokalität aus Sargassum, Turbinaria ornata, Hydroclathrus clathratus 
der Chnoophora pacifica besteht. Innerhalb dieses Gürtels findet man eine sehr gemischte 
Assoziation, in der gewöhnlich Arten von Gomontia, Ostreobium, Mastigocoleus, Plectonema 
‚iind Hyella vertreten sind. Auf einigen der kleinsten exponierten Küstenriffe findet man 
innerhalb des Porolithonrandes eine ausgesprochene Assoziation von Laurencia flexilis mit 
"Dietyota, Caulerpa, Codium usw. Die aus Basalt bestehenden Küsten zeigen gegenüber den 
“Xorallenriffen keinen wesentlichen Unterschied in der Vegetation, nur Avrainvillea scheint 
Basaltboden zu bevorzugen. In einem weiteren Kapitel setzt der Verf. seine in früheren Arbeiten 
„Vegetation of Tutuila Island und Vegetation of Rose Atoll, Carnegie Inst. Wash. Publ. 341) 
hegonnenen allgemeinen Bemerkungen über die Ökologie der Meeresflora fort. Als Chordo- 
)hyten bezeichnet er Pflanzen von band- oder fadenförmigem Habitus, deren Achsen kolla- 
Sieren und gegen die Gewalt eines fließenden Mediums wenig Widerstand besitzen, meist zeigen 
ie eine schlüpferige Oberfläche. Lithokophyten sind von steinartiger Konsistenz, rigid 
‚sder, wenn sie gelenkig gegliedert sind, biegsam, widerstandsfähig gegen Zug, aber bei Schlag 
terbrechlich, wie die meisten Korallenalgen der Riffe. Lepyrodophyten sind krustige For- 
nen, meist an der ganzen Unterseite angeheftet, sie sind wenig empfindlich gegen die Gewalt 
les fließenden Wassers und der Wellen und wenden nur eine Seite dem Lichte zu. Als Cumato- 
ühyten sind schon oben die Pflanzen bezeichnet, die dem Wellenschlag ausgesetzt sind, sie 
Öhenötigen offenbar einen höheren Grad von Durchlüftung. Metarrheophyten sind flutende 
’lanzen, die so gebaut sind, daß sie sich in der Strömung ausdehnen, wie Bryopsis Harveyana. 
An den Riffen ist es nötig zu unterscheiden zwischen den Sonne liebenden Heliazophyten 
ind den Schatten liebenden Skiarophyten. Der Ausdruck Epiphyten ist allgemein be- 
"zannt, und dasselbe gilt von den Endophyten. Echte parasitische Algen wurden bisher 
Em Tahiti nicht gefunden, Herpophyten (Zwergpflanzen) sind nicht so häufig wie um 
utuila, und Tranophyten, die sich einbohren, sind zwar häufig, aber noch nicht ausreichend 
ätudiert. Die tropischen Meeresalgen sind kleiner als die anderer Zonen, doch gilt dies nicht 
Allgemein, denn eine ganze Porolithonassoziation, die hunderte bis tausende Quadratfuß 
Sedeckt, stellt vielleicht eigentlich ein einziges aus einer Spore entstandenes Individuum dar. 
n einem Schlußkapitel macht der Verf. darauf aufmerksam, daß die Rolle, die die Kalkalgen 
seim Aufbau der Korallenriffe spielen, bisher ganz wesentlich unterschätzt wurde. Die Algen 
ind es, welche einerseits die Korallenstöcke festigen, andererseits insbesondere die Stöcke der 
%erschiedenen Arten aneinander kitten; sie nehmen aber auch an Gestalt und Aufbau der 
itiffe einen ganz wesentlichen Anteil. Die wichtigste riffbildende Alge um Tahiti ist Porolithon 
nkodes, während das sonst im Indischen Ozean verbreitete strauchig verzweigte Porolithon 
taspedium hier nicht beobachtet wurde. Auf Grund der Schätzung des jährlichen Zuwachses 
er Algen schätzt Verf. das Alter des Barriereriffs um Tahiti auf 180 000 bis 300 000 Jahre. 
I. vgl. diese Berichte 3, 279.) A. Hayek (Wien). 


© Trojan, Johannes: Unsere deutschen Wälder. (Leuchtende Stunden. Hrsg. 
Franz Goerke. Bd. 1.) Berlin-Charlottenburg: Vita dtsch. Verlagshaus 1926. 112 8. 
N 1 Taf. RM. 3.80. 

l Trojans Buch wendet sich in erster Linie an den Naturfreund. Es ist eine große 
“ammlung schöner Waldaufnahmen aus allen Teilen Deutschlands, die nicht nur dem 
isthetisch eingestellten Betrachter, sondern auch dem Pflanzengeographen und Forst- 
“ann Freude machen muß. Der feinsinnige Text enthält u. a. eine Anzahl etymologisch 
ieachtenswerter Hinweise. Von speziell wissenschaftlichem Interesse ist eine Auf- 
ahme der Stümpfe von „Sumpf- und Eibenzypresse‘‘ im Braunkohlengebiet der 
Sliederlausitz. | Suessenguth (München). 
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Morton, F.: Releves phytosoeiologiques de forets et de pierriers dans les Alp 
orientales du Dachstein. (Vegetationsaufnahmen von Wäldern und Geröllhalden : 
den östlichen Dachsteinalpen.) Rev. gen. de botan. Bd. 39, Nr. 454, 8.552—564. 192 


Diese Bestandesaufnahmen aus dem Salzkammergut stellen eine Fortsetzung der i 
(vgl. diese Berichte 2%, 378) veröffentlichten „‚Pflanzengeographischen Skizzen“ dar. Ve: 
glaubt durch einen gewissen Anschluß an die Schätzungsmethode von Braun-Blangu. 
vergleichbares Material zu bieten, doch leidet die Vergleichbarkeit der wenigen Proben dara, 
daß weder die Größe der Aufnahmeflächen mitgeteilt wird noch die Arten nach Gesellschaft 
merkmalen (Dominanz, Konstanz, Treue usw.) angeordnet werden, sondern nur in sys 
tischer (in der deutschen) und alphabetischer Reihenfolge (in der französischen Arbeit), wodur: 
es dem mit den betreffenden Gesellschaften weniger vertrauten sehr schwer wird, sich y 
diesen ein Bild zu machen, um so mehr, als den zusammenhanglos mitgeteilten Aufnahm: 
keine Beschreibung der Lebensbedingungen vorausgeschickt wird. Während in der deutsch! 
Arbeit neben einem sehr fragmentarischen Moorkomplex und einer Höhle des Wiener Wal 
hauptsächlich Tannen-, Buchen- und Mischwälder nach Menge und Geselligkeit der einzeln! 
Arten beschrieben werden, umfaßt die zweite neben 4 weiteren solchen Waldaufnahmen ( 
den Umgebungen von Hallstatt und Ödensee), die in den Nordostalpen ganz allgemein ve 
breitete Komplexe veranschaulichen, 8 Siedlungen auf Geröll von Dachsteinkalk, die 
Individuen folgender ‚Assoziationen‘ gedeutet werden: Valeriana montana-Adenostyles glab 
Ass., Carex ferruginea-Ass. mit einer Agrostis alba-Variante, Carex sempervirens-Ass. mit Ca)) 
magrostis varia-Variante und Calamagrostis varia-Ass. mit einer Carex ferruginea-, einer (e 
stium carinthiacum-Heracleum austriacum- und einer Rumex scutatus-Silene alpina-Varianı 
sowie Pionierassoziationen mit Petasites paradoxus- (= niveus) Nephrodium Robertianum un 
mit Nephrodium Robertianum-Satureja alpina (in der Tabelle irrtümlich als montana bezeidi 
net) -Globularia cordifolia. Verf. versucht weiter, diese ‚Assoziationen‘ (denen Brau 
Blanquet diesen Rang wohl nur zum kleinern Teil zuerkennen würde und die auch der R} 
auf Grund seiner Untersuchungen in einem sehr ähnlichen Ostalpengebiet anders bewert 
in ein Sukzessionsschema zu bringen, wobei er annimmt, daß die letztgenannten unmittelkl 
in Wald übergehen, wogegen sich die Pionierassoziation mit Valeriana montana und Ader: 
styles glabra über die genannten Wiesentypen erst in Rhododendron hirsutum- (im Sche 
irrtümlich als ferrugineum bezeichnet) und Erica carnea-Heiden und erst dann in Krumz 
holz und Fichten-Lärchenwälder entwickeln sollen. H. Gams (Wasserburg a. B.). 


Rees, Kenneth: Previous investigations into the distribution and ecology of mariı 
algae in Wales. (Geschichtliche Übersicht über Verteilung und Ökologie der marini 
Algen von Wales.) Journ. of the Linnean soc. Bd. 47, Nr. 315, 8. 285—294. 192 


Der Verf. gibt eine chronologische Übersicht über die Entwickelung der marinen Algy 
flora von Wales. In der Zeit von 1500—1650 versuchte man ganz allgemein Pflanzen, ı 
man kannte, zu beschreiben und danach in ein System einzuordnen. Was nun die Algenwi 
anbetrifft, so sind, falls überhaupt Aufzeichnungen vorhanden, diese im sog. „‚Welsh-Engli 
gemacht worden. Um 1632 erwähnt Dr. John Daries zum erstenmal in seinem ‚‚Botancı 
gium‘‘ Alga und Ulva statt den üblichen Bezeichnungen wie „gwig-mor‘ und „gwimon“. Som 
stammen aus dieser Zeit keine diesbezüglichen Aufzeichnungen. Der erste, der etwas genaun 
Aufzeichnungen über Algen liefert, ist John Ray. Er bereiste einige Male Wales und stis) 
sich zum Teil auf eigene, zum Teil auf Beobachtungen von Lhwyd und Gibson. Er erwä® 
in seiner „Synopsis“ Namen wie Laminaria saccharina und Fucus spiralis, ohne aber 
sonders auf die Beschreibung der Formen einzugehen. Die Jahre 1725—1760, diese V 
Linnesche Periode, ist hauptsächlich von Dillenius repräsentiert. Bei einer Reise nach Noll 
Wales (1727) sammelt er Rot-, Grün- und Braunalgen. Sein Begleiter Brewer erwähnt i 
Mannigfaltigkeit der Algen in Gestalt und Aufbau, besonders in der Gegend der Felseniri 
Ynes-y-moch. Von den erwähnten Forschern und von Green werden zum erstenmal Fu«‘ 
ceranoides, Plumaria elegans, Delesseria und Phyllophora erwähnt, wobei sie auf 
Material, das privat gesammelt wurde, berücksichtigten. 1753 erschien Linnes Werk „Speai 
Plantarum“, zwar ein grundlegendes Werk, denn durch fast 70 Jahre folgten die Botaniıl 
in der Nomenklatur dem Linneschen System, in dem aber von Wasserpflanzen nur die d 
lebenden Blütenpflanzen erwähnt werden und die Algen ganz unberücksichtigt bleiben. 1: 
erwähnt Stachhouse in seinem Werk ‚Nereis Britannica‘‘ eine Fucus-Art und vorher fall 
Gough einige Braun-, Grün- und Rotalgen. In den Jahren 1797—1804 wurden zwar 
mehreren Forschern Reisen durch Wales unternommen, doch galt ihr Interesse mehr | 
Geschichte und Archeologie als der Botanik. Von Algen erwähnt Rev. John Evans zill 
Cladophoraarten. 1805 werden von Turner und Dillinger im ‚‚Botanists Guide“ R# 
Grün- und Braunalgen, allerdings in bescheidenem Ausmaß, angegeben. Weiter wären nı“ 
W. Young und John Wynne Griffith zu erwähnen, von denen einige Fucusarten ı 
schrieben wurden. 1813 erschien „A Welsh Botanology“ von Rev. Hugh Davies, der unill 
‘den Kopftiteln ‚„„Fucus“, „Ulva‘ und ‚„Conferva‘‘ eine ziemlich große Anzahl von Algen (I 
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gefähr 140 Arten) anführt. Durch die im Jahre 1824 erfolgte Veröffentlichung von C. Agardhs 
„Species Algarım“ wurde das natürliche System auch auf die marinen Algen ausgedehnt. 
"Sehr erfolgreich in seinen Beobachtungen war auch John Ralfs und sein Begleiter auf seinen 
späteren Reisen, William Borrer, welche einige Blau-, Grün- und Braunalgen und eine Reihe 
“von Rotalgen entdeckten. Auch war Ralfs der erste Botaniker, der das Studium der Algen 
zu seinem Lebenswerk machte. 1844 erschien in J. W. G. Gutch „The Phytologist‘““ unter 
anderen auch eine Liste mariner Algen, in der er grüne, rote und braune Arten beschreibt. 
"Ungefähr um dieselbe Zeiterschien auchThomas Owen Morgans ‚Flora Cereticae Superioris“‘, 
wo er hauptsächlich, was die Algenflora anbetrifft, Rot- und Braunalgen erwähnt. Allein in 
Morgans „Guide to Aberystwyth“ führt er nur lange Reihen von Blütenpflanzen an, läßt 
aber die marinen Algen ganz unberücksichtigt. Den Grundstein für die moderne Algenforschung 
legten die Untersuchungen von Bornet und Thuret (1878) über die sexuelle Fortpflanzung 
‚der Algen. Nun wandten sich die Algenforscher mehr dem Studium der Cytologie und Phy- 
"Biologie der Algen zu. Es wurden eine Reihe von Arten wie Vaucheria, Nemalion, Phlolo- 
‘Spora, Callithamnien u. a. entdeckt und untersucht. Als Ergänzung zu diesen bemerkens- 
werten Erfolgen erschienen Ende des 19. Jahrhunderts drei bemerkenswerte Beiträge 
Kunde der Algenflora, speziell für die Küsten von Anglesey und Carnaronshire. Der erste 
war von R. J. Harwey-Gibson und bringt 15 Blau-, 32 Grün-, 56 Braun- und 94 Rotalgen. 
Zine ähnliche Reihe erschien 1895 in John E. Griffiths „Flora von Anglesey und Carnaron- 
“shire“. Zuletzt beschrieb Prof. R. W. Phillips 1896 noch eine Reihe von Braunalgen. Das 
Öndergebnis all dieser Forschungen umfaßt die stattliche Reihe von 30 Cyanophyceen, 48 
Chlorophyceen, 85 Phäophyceen und 138 Rodophyceen und zwar aus den Küstenregionen 
ron Anglesey, Aberystwyth, Pembrokeshire und the Gower. B. Schussnig (Wien). 

Fejerväry, 6. J. Freiherr von: Gegenstand und Methoden der Zoogeographie. 


ool. Abt., ungar. Nat.-Museum, Univ. Budapest.) Zool. Anz. Bd. 69, H. 1/2, 8. 45 


Obwohl an den Ergebnissen der Zoogeographie Zoologie und Geographie in gleichem Maße 
nteressiert sind, ist die Tiergeographie eine ausschließlich biologische Disziplin, die nach der 
Ansicht des Verf. nur auf paläontologischer und bionomischer Grundlage betrieben werden 
Sollte. Unter Bionomie wird hierbei der Zweig der Biologie verstanden, „der sich mit den Ur- 
Sfachen der im Organismus sich vollziehenden Veränderungen und mit der Gesetzmäßigkeit 
“res Verlaufs beschäftigt“. In den Knochenbreccien von Beremend und Csarnöta unweit 


@honensis vor. Sein nächster lebender Verwandter (Varanus griseus) bewohnt die Steppen 
Im Kaspischen Meere, in Kleinasien und Nordafrika. Die bionomische Analyse der Form und 
Richtung der Dornfortsätze von Varanus marathonensis führt zu der Erkenntnis, daß 
iese Art wahrscheinlich hydrophil gewesen ist. Im präglazialen Steppengebiete von Beremend 
nd Csarnöta muß es also ‚zu jener Zeit, als dasselbe durch V. marathonensis bevölkert 
har, größere Gewässer gegeben haben, deren Spuren wir im Laufe unserer paläontologischen 
&orscherarbeit noch ausfindig machen dürften. So gelangen wir im Wege der bionomischen 
Analyse der morphologischen Charaktere des tierischen Organismus zur Feststellung solcher 
“®ographischer Detailergebnisse, die auf Grund der Inbetrachtnahme nur stammesgeschicht- 
'@cher Momente gar nicht geahnt werden könnten.‘ F. Pax (Breslau). 
Allee, W. C.: Distribution of animals in a tropical rain-forest with relation to 
invironmental factors. (Tierverbreitung in einem tropischen Regenwalde mit Rück- 
icht auf die Faktoren der Umwelt.) Ecology Bd.?, Nr. 4, 8. 445—468. 1926. 
Die Beobachtungen, auf welche sich die vorliegende Mitteilung stützt, wurden in 
"en Monaten Januar bis März 1924 auf Barro Colorado Island (Panama) gemacht, 
“ner bei der Stauung des Gatun Lake entstandenen, mit tropischem Regenwald be- 
'sckten Insel, auf der sich das „Institute for Research in Tropical America‘ befindet. 
"en Hauptteil der Arbeit bildet eine sorgfältige Beschreibung der Schichtung des 
Öfierlebens im tropischen Regenwalde und ihre Abhängigkeit von den Faktoren der 
"mwelt. Die größte Dichte der Tierbevölkerung findet sich auf dem Waldboden, 
0 die Lebensbedingungen, wenn wir von den zerstreuten Sonnenflecken absehen, 
ne große Konstanz zeigen. In erster Linie sind es Ameisen, die das Faunenbild be- 
Öörrschen. Eine merkliche Verminderung der Tierwelt nach Arten und Individuen 
ßt sich dort feststellen, wo die Lichtintensität unter einen gewissen physikalisch meß- 
Jaren Betrag sinkt. Die oberen Schichten des Waldes, die durch erhebliche Schwan- 
"ungen der Umweltfaktoren ausgezeichnet sind, beherbergen ein wesentlich ärmeres 
Wierleben als der Waldboden. In bezug auf Licht, Temperatur und relative Feuchtig- 
Ni herrschen in der Zone der Baumkronen ähnliche Verhältnisse wie in tropischen 
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Grasländern; doch tritt uns die Fauna der offenen Formationen in ganz anderer Au 
prägung entgegen, weil ihr die speziellen Anpassungen an das Baumleben fehlen. Di 
Schlußteil der Arbeit nimmt zu Clements Auffassung der dominanten, subdominante 
und sekundären Arten Stellung. F. Pax (Breslau). 


Roule, Louis: Sur les döplacements du thon rouge (Oreynus thynnus L. ou Thynn 
thynnus L.) dans le bassin oceidental de la Mediterrane. (Über die Bewegungen d: 
Roten Thunfisches im westlichen Becken des Mittelmeeres.) Cpt. rend. hebdom. dı 
seances de l’acad. des sciences Bd. 183, Nr. 20, 8. 916—917. 1926. 3 

Es handelt sich um das periodische Auftreten und Verschwinden des Thunfisch 
in dem genannten Meeresteile. Die Ursachen sind ‚inneren‘ Ursprungs und stehe 
mit der Fortpflanzung in Verbindung. Im Gegensatz zu anderen neueren Beobael 
tungen kommt Verf. zu dem Ergebnis, daß der Rote Thunfisch im westlichen Mitt 
meer Standfisch ist. Zur Fortpflanzungszeit erfolgt Schwarmbildung und eine 3 
schränkte Wanderung nach den Laichplätzen. Verf. gibt genauere Daten über 
Zeiten dieser Bewegungen an und erklärt das Eindringen von Thunfischen aus 7 
Atlantik in das Mittelmeer nur als gelegentliches Vorkommen. Schnakenbeck, 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


® Bergdolt, E.: Untersuehungen über Marchantiaceen. (Botan. Abh. Hrsg. 
K. Goebel. H. 10.) Jena: Gustav Fischer 1926. 86 S.u. 121 Abb. RM.4.—. 

Die frühere Bezeichnung ‚‚Astroporae“ für die Cleveiden wird aufgegeben, da d/ 
Charakteristicum, die sternförmige Verdickung der Atemöffnungen, nicht bei all 
Arten vorhanden ist. Für die Schuppen der Gametangienstände und die Baucı 
schuppen lassen sich Reduktionsreihen aufstellen, die mit der phylogenetischen’R) 
duktionsreihe übereinstimmen. Submerse Kultur ruft mannigfache Veränderung, 
hervor, die Bildung von Schleimzellen, Spaltöffnungen, Rhizoiden unterbleibt, € 
Ausbildung der Thallusflügel wird stark gehemmt, die Lage der Antheridien geände: 
der Stiel der Archegonien schon vor einer Befruchtung gestreckt. Die Entstehung d 
Ölkörper wird näher bei Preissia commutata untersucht. Die schon von früher: 
Autoren beobachteten ölausscheidenden Gebilde identifiziert Verf. mit den Chondri 
somen. Ursprünglich haben wahrscheinlich alle Zellen die Fähigkeit zu Ölzelln 
werden, aber nur diejenigen, in denen die Öltropfen das Übergewicht erhalten, werd} 
tatsächlich zu Ölkörpern ausgebildet. — Die Entleerungsaktion der Antheridi 
wird durch drei Kräfte verursacht, durch ein aktives Quellen der Antheridienwandun 
der Kammerwandung oder durch eine Aktivität der quellbaren Substanz oder d 
eine Kombination derselben. Es wird eine vergleichende Untersuchung angeste 
wie die einzelnen Varianten durch die Marchantiaceengruppe verteilt sind. Die E) 
bryoentwicklung der Cleveiden ist die gleiche wie bei den übrigen Marchantiace: 
ebenso auch die Keimung der Sporen, auf die Dunkelheit sistierend wirkt. Die Polariı 
ist bei den Oleveiden eine ziemlich stabile. Schwerkraft wirkt nicht beeinflusse: 
Licht nur wenig, durch Zentrifugieren konnte jedoch eine Verschiebung der Polarıı 
erreicht werden. Eine genaue Bearbeitung erfahren die Anlegung und Verzweigung 
Archegonien der Cleveiden, die in ihrer morphologischen Ausbildung sehr verschie« 
sind, wie auch die Antheridienstände. Kurz beschrieben ist das Vorkommen v 
Zwitterbildungen, die nicht als Mißbildungen aufzufassen sind, da Archegonien u 
Antheridien normal entwickelt werden. Alle heute bekannten Marchantiales v 
einander ableiten zu wollen, ist nicht möglich. Die weiter zurückliegenden Ahıl 
sind wohl kaum rezente Formen, sondern ausgestorbene Arten etwa von der Organ} 
tionshöhe von Peltolepis, die als die phylogenetisch älteste Form erscheint. Am nat 
lichsten ist wohl die Annahme einer polyphyletischen und polytopischen Entstehi 
der Marchantiales. Zum Schluß gibt Verf. eine Skizze über die geographische 
breitung der Oleveiden. Schratz (Berlin-Dahlem| 


